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Der Feldzug in Neapel und die Erſtürmung der Feftung 
Gaöta durch die Oeſterreicher im Jahre 1707. 


Von Guſtav Amon von Treuenfeſt. 


Durch den entſcheidenden Sieg des Prinzen Eugen über die 
Franzoſen in der Schlacht bei Turin, welcher den Vertrag vom 
13. März 1707 zur Folge hatte und wonach die Franzoſen ganz 
Ober⸗Italien räumen mußten, war der kaiſerliche Hof in die Lage geſetzt, 
einen Theil ſeiner dortigen Armee zur Eroberung des Königreiches 
Neapel zu verwenden. Der Vicekönig Herzog von Escalona hatte es 
zwar in Neapel dahingebracht, daß man Philipp V. huldigte; allein 
der Erzherzog von Oeſterreich, welcher unter dem Namen Carlo III. 
als König von Spanien durch den Kaiſer ernannt, und von deſſen 
Alliirten anerkannt worden war, hatte im Königreiche Neapel viele 
und mächtige Anhänger. Die Mißvergnügten ſammelten ſich, beſonders 
in den Abbruzzen. Unter ihrem Anführer Scarpaleggia beſetzten ſie ein 
Bergſchloß am Tronto und ſicherten ſich dadurch den wichtigen Paß. 
Von dort wandte ſich ihre Hauptmacht von 6000 Mann in die Gegend 
von Ceprano, und nachdem ſie auch hier die Grenzpäſſe beſetzt und ihren 
Rücken gegen die Truppen des Vicekönigs gedeckt hatten, erwarteten 
ſie, ohne weiteres zu unternehmen, das kaiſerliche Heer, um ſich mit 
demſelben zu vereinigen. 

Feldzeugmeiſter Wirich Graf Daun wurde zum Oberbefehlshaber 
der kleinen, zwiſchen 12.000 und 13.000 Mann ſtarken Armee ernannt, 
welche Neapel erobern ſollte. Unter ihm commandirte der Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Marquis Vaubonne und die Generalfeldwachtmeiſter Baron 
Batts und Baron Wetzel. Das Hauptquartier beſtand aus: 1 General⸗ 
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adjutant in der Kriegskanzlei, 1 Concipiſt, 4 Kanzliſten, 1 Feldpater, 
1 Ingenieur, 1 Medicus, 1 Feldſcherer, 1 Apothekergeſell mit Medicamenten, 
1 Capitän de Guide, 1 Auditor, 1 Profoß-Lieutenant; die Commiſſariats⸗ 
amtskanzlei aus: 1 Kriegscommiſſarius, 2 Proviantverwalter, 4 Proviant⸗ 
officiere, 2 Bäckermeiſter, 50 gemeine Bäcker, 1 Fuhrweſenofficier, 
1 Ober⸗Wagenmeiſter; das Schiffsbrückenamt aus: 8 ledernen Schiffen 
auf 4 Wägen, 2 Geräthſchaftswagen, 1 Brückencorporal, 4 Schiffsknechte. 
Die Truppen beſtanden aus den Infanterieregimentern Geſchwind, Daun, 
Wetzel, Wallis, Haindl, den Küraſſierregimentern Neuburg und Caraffa, 
den Dragonerregimentern Vaubonne, Batte und Sintzendorff, 80 Huſaren 
des Regiments Ebergeny unter Rittmeiſter Kiraly und den zur Bedie— 
nung der Geſchütze erforderlichen Officieren und Zeugsbedienten unter 
Stückhauptmann v. Molck. 

Die Regimenter Geſchwind, Wallis, Haindl, Sintzendorff und Batte 
trafen am 11. Daun, Wetzel, Neuburg, Caraffa und die Huſaren am 
12. und Vaubonne am 14. bei Finale di Modena, dem Sammelpunkte 
der Armee, ein. Nach der an der bologneſiſchen Grenze zu S. Girone 
am 15. abgehaltenen Heerſchau marſchirte die Armee am 16. auf der 
großen Romanerſtraße in die Nähe der Stadt Bologna, wo das erſte 
Lager aufgeſchlagen wurde. Am 19. ging der Marſch nach Caſtel St. 
Pietro, am 20. nach Imola und am 21. nach Faenza, wo am 22. 
Raſttag gehalten wurde. Seit fünf Tagen herrſchte das ſchlechteſte Wetter, 
welches die Straßen übel zugerichtet hatte. Es war jedoch möglich geweſen, 
bisher die Infanterie einquartieren zu können. Generalfeldwachtmeiſter 
Baron Wetzel ging von hier nach Rom voraus, um mit dem Papſte 
das Nöthige wegen der Unterkunft und Verpflegung der Truppen auf 
dem Durchzuge durch die Legationen zu beſprechen. 

Am 23. wurde der Marſch nach Forli fortgeſetzt, am 24. Ceſena 
erreicht und hier am 25. Raſttag gehalten. Am 26. marſchirte die Armee 
nach Savignano, 27. nach Rimini, 28. nach Catolica, hielt hier am 
29. Raſttag, erreichte am 30. Peſaro, am 31. Fanno und am 1. Juni 
Sinigaglia, wo der Generalfeldwachtmeiſter Baron Wetzel mit dem 
Wunſche des Papſtes, den Marſch direct nach Rom zu leiten, anlangte. 
In Folge deſſen wurde Ancona und Loretto links gelaſſen, und am 2. nach 
Fiumeſino, 3. nach Jeſi, 4. nach Montechio, am 5. über St. Severino nach 
Carmerino und am 6. nach Colle Fiorito marſchirt. Die letzten drei 
Märſche waren für die Truppen ſehr anſtrengend, da dieſelben im 
Gebirge ſtattfanden, wo nicht überall Platz zum Lager vorhanden war, 
und empfindlicher Mangel an Waſſer und Fourage herrſchte. Es langte 
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die Nachricht an, daß der Feind eifrig bemüht ſei, die feſten Plätze, 
insbeſondere Pescara in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, und daß der 
Vicekönig ſeinen Sohn Conte di St. Stephano mit 4000 Mann gegen 
die Abruzzen abgeſandt habe, um ſich der kaiſerlichen Armee entgegen- 
zuſtellen. 

Die Armee marſchirte am 7. nach Colle Fioſeto, am 8. nach al 
Ponte di St. Lucia, am 9. über Foligno nach Trevi und am 10. nach 
Spoleto, wo am 11. Raſttag gehalten wurde. Am 12. wurde nach 
Terni gerückt und auf dem Marſche ein neapolitaniſcher Capitän gefan⸗ 
gen, welcher vom Vicekönig abgeſchickt war, die Bewegungen der 
Kaiſerlichen zu erforſchen. Am 13. lagerte die Armee bei Narni und 
am 14. zu Ocricoli, wo der kaiſerliche und ſpaniſche Plenipontentiarius 
Graf Martinitz bei derſelben eintraf. Am 15. wurde Raſttag gehalten. 
Unterdeſſen ſtatteten der commandirende General und Graf Martinitz 
nebſt den anderen Generalen unter Begleitung von 150 Küraſſieren in 
Rom ihre Beſuche ab und kehrten am 18. nach Monte Rotondo zurück. Die 
Armee, welche maſſenhaft von den Römern im Lager beſucht worden 
war, beſchleunigte nun ihren Marſch, erreichte am 20. Tivok, am 21. 
Paleſtrina, lagerte am 22. vier Miglien über Valmontone hinaus, wo 
ein ſpaniſcher Rittmeiſter mit 12 Dragonern zu derſelben überging. 

Nachdem am 23. Raſttag gehalten war, rückte die Armee am 24. 
nach Anagni und am 25. nach Froſinone. Von hier wurde der Oberſt⸗ 
wachtmeiſter Czeka des Regimementes Wetzel über Terracina gegen das 
Mittelländiſche Meer, und der Oberſtwachtmeiſter Marcheſe Lueint nach 
Ceprano vorausgeſchickt, um, wie bisher, den Lagerplatz zu beſtimmen. 
Da man mit dem nächſten Marſche die neapolitaniſche Grenze zu erreichen 
hoffte, wurde der Rittmeiſter Malzan mit ſeiner Schwadron Neuburg⸗ 
Kürraſſiere gegen Sora und der Rittmeiſter Kiraly mit ſeinen Huſaren 
gegen St. Germano geſandt, um ſich von der Anweſenheit des Feindes 
zu überzeugen, von welchem abermals ein Trupp Ueberläufer im Lager 
eingetroffen war. Den 26. ging der Marſch nach Ceprano, wo das 
Lager diesſeits des Lico geſchlagen wurde, und die vorgenannten Streif- 
commandos wieder einrückten. Rittmeiſter Kiraly war auf feindliche 
Cavallerie geſtoßen, welche jedoch ſo eilig die Flucht ergriffen hatte, 
daß er ſie nicht einzuholen vermochte. In dieſem Lager erhielt die Armee 
eine bedeutende Verſtärkung, indem ſich Scarpaleggia mit ſeinem einige 
tauſend Mann zählenden Corps an dieſelbe anſchloß. Um Mitter⸗ 
nacht rückte der Oberſtlieutenant Freiherr v. Zierotin mit 200 Neuburg⸗ 
Küraſſieren nach St. Germano, wohin ihm ſpäter die geſammte Caval⸗ 
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lerie folgte, während die Infanterie am 27. Raſttag hielt und am 28. 
unter dem Generalfeldwachtmeiſter Baron Wetzel nach Aquiſſo und am 
29. nach St. Germano marſchirte. Die vorausgeſandte Cavallerie war 
vor dieſer Stadt von der Bevölkerung mit Oelzweigen und den enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Rufen: „Es lebe der Kaiſer Joſeph und König Karl III.!“ 
empfangen worden, auch hatte das Municipium mit einer freudigen 
Anrede über die Ankunft der Oeſterreicher in feierlicher Weiſe die 
Schlüſſel der Stadt überreicht. Nach dem Einrücken wurde in der 
Stadt ſogleich ein Spital für die Kranken, welche man bisher mit⸗ 
geführt hatte, errichtet, und mehrere Detachements auf Requiſition 
ausgeſchickt; ein Lieutenant, welcher mit einer Abtheilung Caraffa-Kü⸗ 
raſſiere bis Coma im Capuaniſchen geſtreift hatte, war nirgends auf den 
Feind geſtoßen. 

In St. Germano wurde am 30. Raſttag gehalten, daſelbſt ein Maga⸗ 
zin hergerichtet und dann am 1. Juli nach Thiano marſchirt. Noch am 
30. waren 300 Reiter ſammt den Huſaren unter Commando des 
Oberſten Grafen v. Wallmerode von den Neuburg⸗Küraſſieren nach Thiano 
vorausgeſandt worden, über welche ſich der thatendurſtige Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Marquis Vaubonne freiwillig das Commando erbat. Die 
Huſaren überfielen vor Capua eine Feldwache, warfen dieſelbe ſofort über 
den Haufen, nahmen einige Mann gefangen und verfolgten den Reſt bis 
an die Thore von Capua. Feldmarſchall-Lieutenant Vaubonne ließ ſogleich 
die Küraſſiere und Dragoner das Gepäck ablegen und rückte bis unter 
die Kanonen von Capua, welche das Feuer eröffneten. Da mithin ein 
Handſtreich nicht auszuführen war, kehrte der General mit ſeinem 
Detachement nach Thiano zurück, wo dann Ueberläufer eintrafen, welche 
ausſagten, daß 4 neapolitaniſche Reiterregimenter, welche in der Nähe 
von Capua campirten, beim Anmarſche der öſterreichiſchen Reiter ſofort 
aufgebrochen ſeien und über Hals und Kopf die Flucht nach Neapel 
ergriffen hätten. Die kaiſerliche Armee war in der Nacht aufgebrochen, 
durch Mignano marſchirt und hatte am 2. den Marſch nach Vajerano 
fortgeſetzt. 

Unterdeſſen erhielt Feldmarſchall-Lieutenant Vaubonne durch 
Bewohner von Capua die Mittheilung, daß nicht nur die neapolita⸗ 
niſche Reiterei, ſondern auch ein Theil der Beſatzung abgezogen ſei. 
Er marſchirte ſofort zurück, um ſich vielleicht doch dieſes wichtigen 
Punktes zu bemächtigen. In der Nähe angelangt, erſchienen wieder jene 
4 Reiterregimenter unter Commando des Principe di Caſtiglione und 
des Marcheſe Carafoli, welche, in Neapel angelangt, von dem über ihr 


Amon. Der Feldzug in Neapel und die Erſtürmung von Gasta 1707. 9 


Benehmen erzürnten Vicekönig den Befehl erhalten hatten, ſchleunigſt 
umzukehren und Capua um jeden Preis zu halten. Trotz ihrer un⸗ 
mittelbaren Nähe ſprengte Feldmarſchall⸗Lieutenant Vaubonne mit 
einigen Reitern kühn in den Ort, ließ ſofort das Brücken- oder Romaner⸗ 
thor ſchließen, während die übrigen Truppen an den beiden anderen 
Thoren mit den feindlichen Reitern einen lebhaften Kampf beſtanden, 
und obgleich dabei mehrere getödtet und verwundet wurden, den Platz 
tapfer behaupteten. Feldmarſchall⸗Lieutenant Vaubonne, überall gegen- 
wärtig, hatte mit außerordentlicher Tapferkeit gefochten und perſönlich 
mehrere feindliche Reiter von den Pferden herabgehauen. Nun ſandte 
er einen gut berittenen Dragoner-Officier mit der Meldung über die 
Einnahme des Platzes an den commandirenden General Graf Daun, 
welcher ſogleich den General Graf Caraffa mit 300 Pferden zur 
Unterſtützung nach Capua abſchickte, während er ſelbſt mit der geſammten 
Cavallerie und allen Grenadieren (10 Compagnien) in der Nacht ſchleu⸗ 
nigſt nachfolgte. 

Am 3. ſetzte die Armee ihren Marſch nach Calvi fort. Bei 
anbrechendem Tage hatte General Graf Caraffa mit ſeinen 300 Reitern 
Capua erreicht. Er mußte die Romanerbrücke unter dem Feuer der Kanonen 
des Caſtells, in welches ſich der Reſt der Beſatzung geworfen hatte, 
paſſiren, wobei der Oberſtlieutenant Lauvigne an der Spitze ſeines Regi⸗ 
mentes durch eine Kanonenkugel getödtet ward. Nachdem die öſterreichiſche 
Reiterei und Abends auch die Grenadiere eingetroffen waren, wurde das 
Caſtell zur Uebergabe aufgefordert und im Weigerungsfalle dem Comman⸗ 
danten Marcheſe Tiberia gedroht, daß bei der Erſtürmung kein Pardon 
gegeben werde. 

Tiberia antwortete, ſich vertheidigen zu wollen, da die Kaiſer⸗ 
lichen nicht mit Kanonen verſehen ſeien. In der Nacht wurde 
eine Batterie erbaut, welche beim anbrechenden Tage des 4. einige 
Schöſſe gegen das Caſtell abfeuerte. Als hierauf die Kaiſerlichen 
als Aufforderung Chamade ſchlugen, ließ der Tags vorher noch ſo 
entſchloſſene Tiberia das Trommelzeichen ſogleich beantworten und 
verlangte eine Capitulation. Um keine Zeit zu verlieren, wurde dieſelbe 
der Beſatzung zugeſtanden, dann ſogleich ein Thor von den Grenadieren 
beſetzt, worauf die 100 Mann ſtarke Beſatzung am 5. Mittags mit 
fliegenden Fahnen, klingendem Spiel und allen kriegeriſchen Ehren 
unter der Bedingung auszog, in dieſem Feldzuge nicht mehr gegen die 
Kaiſerlichen zu dienen. Gegen Mittag des 4. war auch die Infanterie 
vor Capua angelangt, welche längs dem Volturno das Lager bezog. 
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Den 5. hielt die ganze Armee nach den zurückgelegten vier 
ſtarken Märſchen Raſttag und ſetzte, nachdem der Oberſtlieutenant 
Neuſorge mit Abtheilungen des Regimentes Wetzel als Beſatzung in 
Capua zurückgelaſſen worden war, am 6. den Marſch nach Averſa fort. 
Mehrere tauſend Einwohner der Stadt Neapel kamen den Kaiſer⸗ 
lichen auf dieſem Marſche entgegen, welche die Truppen mit Jubel 
und den größten Freundſchaftsbezeugungen begrüßten, und am Abend 
empfing Graf Daun aus den Händen einer Deputation die Schlüſſel 
der Hauptſtadt. Durch dieſe Abgeordneten erfuhr er zugleich, daß die 
Stadt die Kaiſerlichen mit der größten Freude erwarte, und daß der 
Vicekönig, welcher auf die Nachricht von dem Aumarſche der Oeſter⸗ 
reicher, um einen allgemeinen Aufſtand niederzuhalten, 800 Miſſethäter 
und Banditen in Freiheit geſetzt hatte, nun mit ſeiner vornehmſten 
Umgebung und zahlreicher Infanterie zu Schiffe nach Gaöta, der 
Ueberreſt der Beſatzung aber aus der Stadt in die drei Caſtelle ab- 
gezogen ſei. Unter den Capitulationspunkten, welche zwiſchen den kaiſer⸗ 
lichen Bevollmächtigten und den neapolitaniſchen Deputirten feſtgeſetzt 
wurden, waren, militäriſch betrachtet, der 6. und 8. die wichtigſten. 
Nach dem erſteren ſollte der König, zwei Jahre nach der Beſitznahme 
des Reiches, im ganzen Lande, wo es nöthig ſei, beſonders aber an 
den Grenzen des Kirchenſtaates, Feſtungen erbauen, deren jede mit 
2000 Mann regulärer Truppen, wovon die eine Hälfte Ausländer, 
die andere Neapolitaner wären, beſetzt werden ſollten. In dem achten 
Artikel hingegen bedingten ſich die Deputirten die Befeſtigung der 
Caſtelle Neapels nach neuerer Art aus, zur größeren Sicherheit der 
Hauptſtadt und des ganzen Reiches. 

Nachdem noch am 6. der Generalfeldwachtmeiſter Baron Batts mit 
600 Reitern bis an die Vorſtadt S. Anton vorausgeſandt war, hielt am 
7. der commandirende General Graf Daun und der kaiſerliche Commiſſarius 
Graf Martinitz mit der Armee in Neapel den feierlichen Einzug, 
wobei der Jubel der Vevölkerung alle Vorſtellung überſchritt. Graf 
Martinitz gab den Deputirten die Schlüſſel der Stadt mit der Bemer⸗ 
kung zurück, daß ſie ſich ohnehin in guten Händen befänden. Die 
Beleuchtung der Stadt und andere Feierlichkeiten dauerten durch drei 
Tage. Die Truppen beſetzten die Plätze und die Umgebung der Caſtelle, 
während die Cavallerie eine Miglia von der Stadt das Lager bezog. 
Oberſt Heinrich Joſeph Graf Daun wurde mit der Meldung über die 
Beſetzung der Hauptſtadt an den Kaiſer nach Wien geſandt, woſelbſt 
er am 19. in der k. k. Hofburg eintraf. 


Amon, Der Feldzug in Neapel und die Erſtürmung von Gasta 1707. 11 


Am 8. Juli wollten die Bewohner Neapels die Statuen der 
Herzoge von Anjou von den Poſtamenten herabwerfen, was jedoch 
nicht geſtattet wurde. Um die unter dem Principe di Caſtiglione ab⸗ 
gezogene Cavallerie womöglich einzuholen und zu vernichten, wurde 
der Oberſtlieutenant Seidlitz des Regimentes Batté mit 300 Reitern 
und den Huſaren abgeſchickt. Bald darauf erhielt man durch Ueberläufer, 
deren täglich 15 bis 20 eintrafen, die Nachricht, daß er ſich gegen Aveligno 
zurückgezogen habe und daß fich mit ihm der in den Abbruzen ge- 
ſtandene Duca d'Atri mit 600 Pferden vereinigen wollte, was ihm 
jedoch nicht gelang, da die Bevölkerung die Waffen ergriff, die Päſſe 
verrammelte und hartnäckig vertheidigte. — In Folge deſſen wurde 
dieſem Commando der General Graf Caraffa mit 300 Reitern nach- 
geſchickt, welcher ſich mit dem Oberſtlieutenant Seidlitz vereinigte und 
dann den Principe di Caſtiglione bis in das Gebirge von Leva verfolgte 
und umringte, worauf derſelbe mit ſeinem Cavalleriecorps die 
Waffen ſtreckte. 102 Ober⸗, 128 Unterofficiere nebſt 349 Reitern mit 
381 Pferden wurden gefangen, nachdem bereits alle übrigen dieſes 
urſprünglich ſehr ſtarken Corps zu den Kaiſerlichen übergegangen 
waren. 

Am 10. wurden die Caſtelle Nuovo, St. Elmo und del Ovo 
zur Uebergabe aufgefordert, von welchen die Beſatzung des erſteren 
durch zwei herausgeſandte Officiere den Abzug zum Vicekönig Duca 
di Escalone nach Gaöta verlangte, welchem ſich die Beſatzungen der 
beiden übrigen Caſtelle anſchließen wollten. Graf Daun ſchlug dieſen 
Antrag mit der Erklärung ab, daß der energiſche Angriff ſofort be— 
ginnen werde. 

Am 11. rückte General Graf Caraffa mit dem gefangenen Cavallerie⸗ 
corps in Neapel ein, welches in den Schanzen del Carmine und alli 
Studii in Verwahrung gebracht wurde. An demſelben Tage capitulirte 
das Caſtell Nuovo, deſſen Beſatzung mit 4 Kanonen, fliegenden Fahnen 
und klingendem Spiel mit der Bedingung nach Gasta abzog, 6 Monate 
gegen die Allirten nicht zu kämpfen. Derſelben Capitulation wollten 
ſich auch die Caſtelle St. Elmo und del Ovo anſchließen. Es wurde 
ihnen dies jedoch nicht zugeſtanden, vielmehr mußten deren Beſatzungen, 
welche aus 40 Officieren und 740 Mann beſtanden, ſich als kriegs⸗ 
gefangen ergeben. In den drei Caſtellen wurden 127 Geſchütze und 
4 Mörſer, nebſt bedeutenden Kriegsvorräthen erbeutet. 

Am 12. ſandte die Beſatzung der Inſel und Feſtung Ischia 
ihren Unterwerfungs⸗Antrag, in Folge deſſen ein Oberſtwachtmeiſter 
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mit einem Bataillon abgeſandt wurde, um den Platz zu beſetzen; da 
dieſem Beiſpiele auch die höchſt wichtige Feſtung im Meerbuſen von Baja 
folgte, ſo rückte am 13. der Generalfeldwachtmeiſter Baron Wetzel mit 
einem Detachement zu Pferd und zu Fuß dorthin ab, um die Capitulation 
abzuſchließen. In Ischia wurden 11 Officiere und 100 Gemeine und 
in Baja 14 Officiere und 180 Gemeine kriegsgefangen, außerdem 
wurden in letzterer Feſtung 37 Geſchütze erbeutet. 

Daun's Aufmerkſamkeit war jetzt auf die zwei wichtigſten Objecte 
gerichtet, auf Gadta und auf das in den Abruzzen ſtehende Corps 
des Herzogs von Atri. Während er zur Belagerung des erſteren 
alles vorbereitete und einſtweilen den Oberſtlieutenant Seidlitz mit 
100 Reitern gegen Gaöta ſandte, um dieſe Feſtung zu überwachen 
und das Land gegen Streifereien von dort aus zu ſchützen, wurde am 
14. auch der Feldmarſchall-Lieutenant Vaubonne mit 3 Cavallerie⸗ 
regimentern gegen den Herzog abgeſchickt. Oberſtlieutenant Seidlitz 
griff die 80 Reiter ſtarke vor dem Orte Mola ſtehende feindliche Feld- 
wache bei ſeinem Eintreffen vor Gaeta entſchloſſen an, warf fie über 
den Haufen und nahm, nachdem einige niedergemacht, 15 Mann und 
24 Pferde gefangen, ohne dabei einen Verluſt erlitten zu haben. Der 
Commandant in Mola verlangte dann zu capituliren, worauf ihm 
Seidlitz bedeutete, er und ſeine Leute ſollten die Waffen ablegen und dann 
hingehen, wohin jeder wolle. Dies wurde ſogleich befolgt, worauf Seidlitz 
mit ſeinen Reitern den Ort beſetzte. 

l Am 19. ging der Feldzeugmeiſter in die Nähe von Gaeta, um 

die Feſtung zu recognosciren und kehrte am 21. wieder nach Neapel 
zurück. Wegen der außerordentlichen Hitze wurde den Truppen Ruhe 
gegönnt und dem im Anmarſche befindlichen Necruten- und Remonten⸗ 
transport, über welchen Oberſt Graf Wallis das Commando zu über⸗ 
nehmen hatte, die Route gegen Abruzzo vorgezeichnet. Da die in Mola 
ſtehenden Küraſſiere des Regimentes Neuburg und die Dragoner von Battee, 
empfindlichen Mangel an Fourage litten, und die engere Einſchließung 
der Feſtung nöthig wurde, erhielt am 25. das Regiment Geſchwind Marſch⸗ 
bereitſchaft. Da die drei folgenden Tage hindurch jedoch ein heftiger Sturm 
wüthete, ſo konnte dasſelbe erſt am 29. abſegeln. Unterdeſſen wurden die 
zur Belagerung nöthigen Geſchütze in Neapel geſammelt, und an „Ernſt— 
und Brand⸗Feuer“ Tag und Nacht gearbeitet. General Graf Caraffa 
hatte ſich mit dem ihm unterſtellten Küraſſier⸗ſowie dem Vaubonne'ſchen 
und Wehli'ſchen Dragonerregiment, zur beſſeren Verpflegung derſelben, 
unweit Maracone aufgeſtellt. 
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Am 31. hielt der Plenipotentiarius Graf Martinitz unter Be⸗ 
gleitung der neapolitaniſchen Fürſten und Cavaliere ſeinen feierlichen Ein⸗ 
zug als Vicekönig in Neapel, bei welcher Gelegenheit aus allen Geſchützen 
eine dreimalige Salve abgefeuert und neu geprägtes Geld unter das 
Volk geworfen wurde; am Abend war ganz Neapel prachtvoll beleuchtet. 
Denſelben Tag traf das Regiment Geſchwind vor Gadta ein und begann, 
nachdem gegen die Feſtung Poſten ausgeſtellt waren, mit der An⸗ 
fertigung von Faſchinen und Schanzkörben. Die in Mola ſtationirten 
Reiter nahmen einen Transport Lebensmittel, welcher nächtlicherweile 
die Feſtung erreichen wollte, in der Vorſtadt weg. 

Seit vier Tagen währte ununterbrochen eine ſehr heftige Eruption 
des Veſuvs, ſo daß ſich die Bewohner der umliegenden Ortſchaften 
flüchteten. Wegen des dichten Rauches und Aſchenregens herrſchte in 
Neapel eine totale Finſterniß. Trotzdem wurde mit der Ausrüſtung eines 
Kriegsſchiffes und einiger kleiner Schiffe fortgefahren, um Gabta auch 
die Verbindung mit dem Meere abzuſchneiden, auch begann am 
3. Auguſt die Einſchiffung des ſchweren Geſchützes und der Munition. 
Wegen der außerordentlichen Hitze mußten das Küraſſierregiment Neuberg 
und die Dragoner Batté am 5. ihre Stellung bei Seſſia und den um⸗ 
liegenden Orten verlaſſen und rückten in Neapel ein, da ſie unmöglich 
länger im Felde belaſſen werden konnten. 

Nachdem die Schiffe vollkommen ausgerüſtet waren, wurde am 
6. dem Oberſt und Malteſerritter Baron Hoyka in Anbetracht ſeiner 
diesbezüglichen Kenntniſſe der Befehl über dieſelben anvertraut und 
nachdem nebſt dem Belagerungsgeſchütz auch die Infanterieregimenter 
Wetzel und Daun eingeſchifft waren, ſetzte ſich am 10. dieſe impro⸗ 
viſirte Flotte, das Kriegsſchiff zu ihrer Deckung voraus, gegen 
Gaöta in Bewegung. An demſelben Tage erhielt Feldzeugmeiſter Graf 
Daun die Verſtändigung, daß ihn König Karl III. in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte um die Eroberung des Königreiches Neapel zum Genera⸗ 
liſſimus der in dieſem Königreiche befindlichen ſpaniſchen Truppen 
ernannt habe. 

General Graf Caraffa erzwang die Uebergabe der Stadt Aquila und 
ihres Schloſſes und trieb den Herzog von Atri nach Pescara. In 
dieſem ſtark befeſtigten und gut verſehenen Platze ſteckte der Herzog die 
rothe Fahne aus, dagegen ſchritten die Kaiſerlichen ſogleich zur ſtrengſten 
Blockade. 

Gleichzeitig mit der Blockade von Pescara nahm auch die Belage⸗ 
rung von Gasta ihren Anfang. Der Vicekönig, Herzog von Escalona, 
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hatte ſich, wie erwähnt, mit den vornehmſten Perſonen ſeiner Partei 
hierher begeben und ſtand an der Spitze einer bei 3000 Mann ſtarken 
Beſatzung. Sollte die Ruhe des Königreiches geſichert und gegen Stö— 
rungen von Gasta geſchützt werden, jo durfte der Vicekönig nicht länger 
im Beſitze dieſes Platzes bleiben. Hier hatte er nämlich die beſte Ge⸗ 
legenheit, zur See Verſtärkungen an ſich zu ziehen und ſich in eine 
ſolche Verfaſſung zu ſetzen, um bei erſter günſtiger Gelegenheit zu einer 
offenſiven Unternehmung zu ſchreiten. 

Die Eroberung Gaötas war daher für die Kaiſerlichen von 
höchſtem Intereſſe und nimmt dieſelbe nicht nur deshalb, ſondern auch 
wegen ihres durch einen Hauptſturm herbeigeführten ſehr ungewöhnlichen 
Ausganges eine der erſten Stellen in der Geſchichte der Belagerungen 
ein. Wir wollen daher dem Gange dieſer ganzen Unternehmung bis 
zur Entwickelung des Reſultates ſchrittweiſe folgen. 

Die Belagerung begann, nachdem der Handelsſtand zu Neapel 
100.000 Ducaten zu den Auslagen vorgeſchoſſen hatte, am 22. Auguſt, 
indem der Generalfeldwachtmeiſter Baron Batté mit ſeiner Infanterie 
von Mola in die Vorſtadt Gasta's einrückte und die engere Ein⸗ 
ſchließung des Platzes bewirkte. Denſelben Tag waren vier feindliche, 
mit Lebensmitteln beladene Galeeren aus Sicilien im Hafen ein⸗ 
gelaufen, welche am 23. die kleinen Falkaunen wegnahmen und die 
kaiſerlichen Kriegsſchiffe von allen Seiten zu beſchießen begannen. 
Nachdem dieſelben eine Zeitlang tapferen Widerſtand geleiſtet hatten, 
waren ſie genöthigt, ſich unter die Batterien des Molo zurückzuziehen, 
welche durch ihr lebhaftes Feuer die feindlichen Galeeren bald zum 
Abzuge zwangen. 

Am 24. und 25. liefen die feindlichen Galeeren wieder aus und 
beunruhigten die Vorſtadt mit ihrem Geſchützfeuer, und da voraus⸗ 
zuſehen war, daß dieſelben auch ferner erſcheinen dürften, ließ der 
Stückhauptmann v. Molk, welcher die Artillerie befehligte, an mehreren 
vortheilhaften Punkten Geſchütze aufführen, welche am 26. die ſich arg⸗ 
los der Vorſtadt nähernden feindlichen Galeeren mit einem ſo erfolg⸗ 
reichen Feuer begrüßten, daß einer der hintere Theil abgeſchoſſen und 
auch die übrigen ſo übel zugerichtet wurden, daß ſie mit Stricken und 
Seilen in den Hafen gezogen werden mußten und dann nichts mehr 
unternahmen. 

Am 27. traf Graf Daun von Neapel vor Gasta ein und traf 
alle Anſtalten zur Belagerung. Es wurde ſofort fleißig an dem Bau 
der Batterien gearbeitet, während der Feind ein ununterbrochenes Ge⸗ 


Amon. Der Feldzug in Neapel und die Erſtürmung von Gasta 1707. 15 


ſchützfeuer unterhielt und in der Nacht viele e warf, ohne jedoch 
den geringſten Schaden anzurichten. 

Am 28. wurde mit den Arbeiten ſorigrſahren welche jedoch nur 
langſam fortſchreiten konnten, da die umliegende kahle, felſige Gegend 
kein Material bot und daher die Erde und die Faſchinen weit her⸗ 
gebracht werden mußten. 

Nach einer am 30. neuerdings vorgenommenen Recognoscirung 
gab Graf Daun dem Generalfeldwachtmeiſter Baron Wetzel den 
Befehl, in der folgenden Nacht mit 500 Mann auf eine Entfernung von 
500 Schritten von den äußerſten Feſtungswerken eine Parallele zu 
eröffnen. Ein heftiges Donner- und Regenwetter begünſtigte dieſe 
Arbeit; als aber der Feind dieſelbe beim Anbruch des Tages bemerkte, 
überſchüttete er ſie mit einem ſo heftigen Feuer, daß die Belagerer die noch 
keine Deckung bietenden Aufwürfe mit dem Verluſte eines Todten und 
acht Verwundeter verlaſſen mußten und die Arbeit erſt in der Nacht 
zum 1. September fortſetzen konnten. Mit äußerſter Anſtrengung wurde 
die Erde, insbeſondere für die ausgeſteckten Batterien, zugeführt und 
rechter Hand die Parallele auf 100 Schritte erweitert. Der Feind hatte 
die Arbeit nur durch wenige Kanonenſchüſſe beunruhigt, daher auch 
nur zwei Mann verwundet wurden. 

Obſchon der Feind ein unaufhörliches Geſchützfeuer unterhielt, 
ſetzten die Belagerer doch am 2., 3. und 4. die Arbeit auch am Tage 
unerſchrocken fort, begannen den Bau einer Batterie für drei Mörſer 
und büßten dabei zwei Todte und zehn Verwundete ein; am 5. wurden 
die Arbeiten eifrigſt fortgeſetzt und dabei ein Mann verwundet. Am 6. 
wurden zur Vermehrung der Arbeiter von dem neu errichteten ſpaniſchen 
Dragonerregiment 400 Mann zu Fuß nach Gaéta beordert. An dieſem 
Tage erlitten die Arbeiter durch das heftige feindliche Feuer einen Verluſt 
von zwei Todten und dreizehn Verwundeten. 

Da am 7. die Batterien ſchon aufgeworfen waren, wurde mit der 
Legung der Bettungen und dem Einſchneiden der Schießſcharten be⸗ 
gonnen. Der Feind beunruhigte die Arbeiten durch unaufhörliches 
Geſchützfeuer, wodurch zwei Mann erſchoſſen und 9 verwundet wurden. 
Um die fertigen Batterien gegen einen feindlichen Ausfall zu decken, 
wurde in der Nacht zum 8. eine Parallele vor denſelben gezogen, welche 
Arbeit bei hellem Mondſcheine unter einem äußerſt heftigen Feuer des 
Feindes doch raſch von ſtatten ging, jedoch den Verluſt von zwei 
Todten und vierzehn Verwundeten, unter letzteren einen Hauptmann 
des Regimentes Haindl, koſtete. 
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Am 9. wurde mit der Einführung der Geſchütze in die Batterien 
linker Hand begonnen, auch war die zu Caſtell Baya auf zwei Tar⸗ 
tanen eingeſchiffte Artillerie glücklich angelangt. Der Feind zog ſeine 
Geſchütze aus den Courtinen, vermehrte dieſelben in den Flanken und 
unterhielt ein ſo kräftiges Feuer, daß von den Belagerern 1 Mann 
erſchoſſen und 16 verwundet wurden. 

Die am 8. begonnene Parallele wurde am 10. und 11. größten⸗ 
theils vollendet, jedoch hatten die Belagerer mit dem Bau derſelben 
rechter Hand ſich durch felſiges Terrain durchzuarbeiten, wobei in dieſen 
beiden Tagen 1 Mann erſchoſſen und 27 verwundet wurden. Der 
commandirende General rühmt im Diarium den Eifer, Fleiß und die 
Wachſamkeit des mit der Belagerung betrauten Generalfeldwacht⸗ 
meiſters Baron Wetzel. 

Nachdem am 6. die Feſtung Pescara die Unterhandlungen zur 
Uebergabe begonnen, wurde die Capitulation am 12. vom Oberſten 
Graf Wallis abgeſchloſſen und am 14. zog der Herzog von Atri mit 
der Beſatzung nach Pozollo ab, wo deren Einſchiffung erfolgte. 

Am 13. eröffneten die Belagerer aus 29 Geſchützen das Feuer 
gegen die Werke von Gasta und richteten an denſelben bedeutende Ver⸗ 
heerungen an. Obgleich durch das feindliche Feuer einige Geſchütze demontirt 
wurden, feuerten die Belagerer am 14. und 15. doch mit 30 Stück 
und fügten dem mittleren Werke des attaquirten Polygons ziemlichen 
Schaden bei; 4 Mann waren geblieben und 13 verwundet worden. 

Auf die Nachricht, daß drei feindliche Galeeren von Civitä Vecchia 
im Anzuge ſeien, wurden am 16. einige Geſchütze an dem Ufer des 
Meeres gegen Porto aufgeſtellt, ſonſt mit der Beſchießung fortgefahren, 
wobei 10 Mann verwundet wurden. 

Am 17., 18. und 19. feuerten die Geſchütze mit ſolcher Wirkung, 
daß das vorgenannte Werk niedergeworfen, und auch die Hauptum⸗ 
faſſung beſchoſſen wurde; 26 Mann waren in dieſen Tagen verwundet 
worden. f 

Vom 20. bis 28. wurde mit der Beſchießung ununterbrochen 
fortgefahren und da hierdurch die Breſche immer mehr erweitert wurde, 
beſchloß der commandirende General Graf Daun „im Namen Gottes“ 
die Feſtung durch einen Generalſturm einzunehmen, wozu am 29. die 
Dispoſitionen an die verſchiedenen Commandanten ſchriftlich erlaſſen, 
unter die Mannſchaft Pulver und Kugeln ausgetheilt und überhaupt 


unauffällig alle Anſtalten getroffen wurden, ſo daß der Feind nichts 
bemerkte. f 
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Die Erſtürmung dieſer überaus ſtarken Feſtung, welche in der 
Kriegsgeſchichte Oeſterreichs einen der erſten Plätze einnimmt, ſchildert 
das Belagerungsdiarium wörtlich in folgender Weiſe: „Den 30. Septem- 
ber 1707 Nachmittag umb 2 Uhr, wurde das Zeichen zum Sturm 
durch eine Bombe, welche in Luft zerſprungen gegeben, auch ſogleich 
darauf ſothaner Sturm in beſter Ordnung angefangen, und ob es ſchon 
hart ware die Breſche zu beſteigen, inmaſſen drei Werker aufeinander 
gebauet, auch die Feſtung auf dem Fuße des Berges gelegen und folg⸗ 
ſamb von ſelbſten eine natürliche Anhöhe gemacht, der Feind dabei 
eine überaus heftige Gegenwehr gethan, ſo konnte doch ſelbiger der 
Herz⸗ und Standhaftigkeit unſerer ſo wackeren Truppen endlich nicht 
genugſamb mehr widerſtehen, ſondern wurde gezwungen, erwehnte 
Breſch, nachdem man eine halbe Stund lang beiderſeits ein ſehr großes 
Feuer gegeneinander gemacht hatte, zu verlaſſen, geſtalten unſere Gre⸗ 
nadiers und folgſamb die Musquetiers, wiewohlen zwar nicht ohne 
Verluſt, das hinter mehr berühmte Breſch gemachte feindliche Retreche⸗ 
ment mit ungemeinem Muth und Tapferkeit beſiegen, auch folgſamb 
weiter fortgedrungen; zumahlen aber ein Theil von dieſen Truppen 
vermög gehabten Befehls, ſich gegen unſer linken Hand gewendet und 
ſich der Porta di Terra zu bemächtigen; der Feind dagegen ſolches 
Schritt vor Schritt ſchwehr gemacht und in einem ſtäts anhaltenden 
Feuer ſich zurückgezogen, ſo wurde auch fort und fort ſcharſchiret und 
alles, was ſich widerſetzt, folgſamb und die Beſatzung dergeſtalten 
zerſtreuet, daß ein Theil davon in größter Unordnung ſich in das 
CEaſtell geworfen, theils aber in andere Oerter und Häuſer geſchloſſen 
und ſich eingeſperret; welche man aber darauf hin, als wir vom Platz 
ſchon Meiſter waren, zuſammen geſuchet, und dieſe ſowohl, als alle 
anderen in dem Caſtell auf Gnad und Ungnad genommen hatte. Nebſt 
dieſem aber, damit obberührter Angriff einigerlei maſſen mehreres er⸗ 
leichtert und dem Feind eine Diverſion gemacht werden möchte, ließe 
man nicht allein unſere Kriegs⸗Schiffe, ſambt einer Galiota und vielen 
armirten Feluken gegen dem Porto anrucken, ſondern auch von beiden 
Regimentern Neuburg und Batee, 300 Mann abſitzen, und unter 
Commando beſagten Neuburgiſchen Regiments Obriſt-Lieutenant Herrn 
Baron von Szirotin und des Bateiſchen Obriſt-Wachtmeiſters Herrn 
Baron Küpel von unſerer linken Hand gegen die äußeren Werke nechſt 
an dem Meere ſich nehern, welche auch, ungeachtet des großen Feuers, 
ſo von allen Seiten auf ſie gemacht worden, über die Contreſcarpe ge⸗ 
ſprungen, eine von Erden aufgeworfene Zwerglinie überſtiege, ſich ſo 
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dann rechter Hand gewendet und zugleich mit dem Fuß⸗Volk die Breſch 
beſtiegen hatten; wornach auch der General der Cavallerie Herr 
Marques Vaubonne und der Obriſte Herr Graf von Vehlen auf be⸗ 
ſagte Breſch mit hinein gedrungen; der erſte aber das Unglück hatte, 
daß ſolcher in dem linken Schenkel verwundet worden: und kann man 
nicht genugſamb anrühmen, mit was für Luſt, Freud und Froloken, 
der Officier ſowohl als der gemeine Mann, zu dieſem Sturm gelaſſen, 
auch mit was für einer Standhaftigkeit ſelbe durchgehends gefochten 
haben, alſo zwar, daß ſie ſich ſelbſten unter einander aufmunterten; und ob⸗ 
ſchon das feindliche Feuer ſtark anhielte, keiner einen Schritt zurück⸗ 
weichen wollte, beſonderiß aber hatte der Herr Generalfeldwachtmeiſter 
Baron Wetzel, welcher nicht allein dieſen Sturm commandirte, ſondern 
auch die gantze Zeit über bei ſothaner Belagerung die Obſicht führte, 
ein beſonder lobwürdiges Verhalten, Eyffer und Tapferkeit erwieſen, 
nicht weniger auch der Stuckhauptmann Herr von Molk, Tag und 
Nacht einen unermüdeten Fleiß angewendet; ja es kein Officier an 
ſeiner Schuldigkeit das geringſte ermangeln laſſen, und hatten ſonderiß 
diejenige, welche dieſen Sturm commandirtden: Als der kaiſerliche 
Obriſte Herr Graf von Daun, Herr Obriſt Coßa v. Radiſch, der Walli⸗ 
ſiſche Obriſt⸗Lieutenant Herr Graf von Stubenberg, der Geſchindiſche 
Obriſt⸗Wachtmeiſter Herr Gaßer, wie auch die beide Grenadier⸗Haupt⸗ 
Leuth und Lieutenants vom Geſchwind und Dauniſchen Regiment ihre 
Mannſchaft herzhaft angeführet“. 

„Als nun der commandirende Herr General nach ſothaner glücklicher 
Eroberung die Veſtung durch und durch ausſuchte, befande er, daß, 
wenn man noch etliche Tage gewartet hätte, der Feind eine ſolche 
Arbeit würde verfertigt haben, daß hart gehalten haben dürfte, ihn 
davon zu vertreiben und ohne großer Beſchwiernuß hineinzudringen; 
man hatte unſerſeits gegen 100 Todte und 200 Verwundete bekommen; 
vom Feind aber waren unter währendem Sturm wenigſtens bis 
400 Mann auf dem Platz geblieben; und haben wir nun bei 250 Ober⸗ 
officieren ſammt 2000 auch mehrere Gemeine auf Gnade oder Ungnade 
in unſeren Händen, darunter der gewiſſe Vice-König Duca d'Escalona 
und Marquis Villena, der General Degl' Armi Duca di Biſaccia, der 
Principe di Cellamare und Traviſaggia, der Gubernator und Com⸗ 
mandant zu Gasta, Don Caro, der General und Generallieutenant von 
der Artillerie Horatio Copula und Canizario begriffen; nach welchem 
allem ſodann den 1. October, als eben an dem glorwürdigſten Geburts⸗ 
tag Seiner katholiſchen Majeſtät König Karl des Dritten, wegen dieſer 
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ſo glücklichen Eroberung Vormittags zur ſchuldigen Dankſagung gegen Gott 
dem Allmächtigen in der Domkirche das Te Deum Laudamus geſungen, 
Nachmittag aber aus allen feindlichen Stucken die Freuden-Schuß gelöft 
worden; und als nun der commandirende Herr General über all und 
jedes die gehörige Veranſtaltungen verfügte, hatte derſelbe ſich wieder 
nachher Neapel begeben, die Ordre aber zurückgelaſſen, daß das Geſchwin⸗ 
diſch und Dauniſche Regiment in beſagtem Gasta verbleiben, und das 
Walliſche nachher Capua marſchiren, das Wetzliſche und Haindl'ſche aber 
nachher Neapel überſchifft und in alldaſigen drei Caſtellen verlegt 
werden ſolle.“ 

Bei der Belagerung und dem Sturm von Gadta find geblieben: 
Oberſtwachtmeiſter Gaſſer des Regiments Geſchwind, 2 Hauptleute, 
1 Lieutenant, 1 Cornet, 1 Fähnrich und 104 Mann. Verwundet wurden: 
General der Cavallerie Marquis Vaubonne, welcher ſeiner Wunde er— 
lag, Oberſtlieutenant Graf Stubenberg des Regimentes Wallis, Oberſt⸗ 
lieutenant Freiherr von Zierotin des Regimentes Neuburg, Oberſtwacht⸗ 
meiſter Baron Küpel des Regimentes Battée, 3 Hauptleute, 9 Lieute⸗ 
nants, 5 Cornets und Fähnriche und 310 Unterofficiere und Gemeine. 

Die Beſatzung beſtand aus 4000 Mann, während die Oeſter⸗ 
reicher am Tage des Sturmes 3500 in ihren Reihen zählten. Die 
Gefangenen mit dem Vicekönig und den Generalen an der Spitze 
wurden, um die Bevölkerung von der Einnahme Gasta's zu überzeugen, 
unter der Bedeckung von 300 Mann Infanterie und 2 Compagnien 
Dragoner nach Neapel gebracht, und am 4. October durch das Thor 
von Capua gegen das Vicariat, dann durch die Straßen St. Dominico 
und Jeſu über den Platz St. Dominico in das Caſtell St. Elmo 
geführt. 

In der Stadt Gaéta wurden vorgefunden: 119 Kanonen, 
20 Mörſer, 2086 Fäſſer Pulver, 3318 Kiſten Blei, 10.668 Kanonen⸗ 
kugeln, 5325 Handgranaten, 616 Flinten, 2290 Musketen, 769 Bom⸗ 
ben, 400 Schaufeln, 2400 Krampen, 3320 Metzen Weizen, 25 Faß 
Eſſig, 20 Faß Branntwein; im Caſtell, welches ſich nach der erſten 
Aufforderung ergeben hatte, 2850 Metzen Getreide, 2060 Metzen Mehl, 
26 Metzen Reis, 60 Centner Zwieback, 5 Centner Käſe und 120 Lägel 
Oel. Auch wurden mehrere im Hafen befindliche franzöſiſche Fahrzeuge 
erobert und dann verbrannt und die Bootsmannſchaft gefangen genommen. 

Am 26. October überreichte der vom commandirenden General 
mit der Siegesbotſchaft nach Wien entſendete Rittmeiſter Graf Hohen⸗ 

zollern des Küraſſierregimentes Neuburg Seiner Majeſtät dem Kaiſer 
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den Bericht über die Erſtürmung von Gadta, während der Marcheſe 
Lucini ſchon am 19. October mit demſelben in Barcelona beim König 
Karl III. von Spanien eingetroffen war. In Wien hatte zur Feier 
der Erſtürmung von Gasta am 16. October in Gegenwart der Majeſtäten, 
der Miniſter und des Hofſtaates im St. Stephansdome ein feierlicher 
Gottesdienſt ſtattgefunden, nach welchem von dem vor der Kirche auf⸗ 
geſtellten Stadtquardiregiment und aus allen auf den Baſteien befind⸗ 
lichen Geſchützen eine dreimalige Freudenſalve abgefeuert wurde. 
Mitte October hatten die Truppen die Winterquartiere bezogen 
und da die Beſatzung des Herzogs von Anjou zu Orbitello ſich er⸗ 
klärte, in die Dienſte des Königs Karl III. treten zu wollen, ſo wurde der 
Generalfeldwachtmeiſter Baron Wetzel in Neapel mit einigen Truppen 
eingeſchifft, welcher dieſen Ort Mitte December beſetzte, wodurch das 
ganze Königreich unter die Botmäßigkeit des genannten Königs gebracht 
und dieſer durch die Erſtürmung Gasta's glorreiche Feldzug beendet war. 


Die Flußregulirungen in Ungarn. 
Von Johann Hunfalvy. 


I. 

Seit alten Zeiten gefährden die Hochwäſſer weite Landſtriche 
Ungarns; unter der Regierung Karl's III. (VI.) wurde der ungariſchen 
Legislative ein großartiges Project für Canalbauten unterbreitet, welches 
von ausländiſchen Ingenieuren verfertigt worden war. Nach dieſem 
Projecte ſollte zur Ableitung der Hochwäſſer der Theiß ein Canal von 
dem unterhalb Tokaj gelegenen Dob aus in ſüdlicher Richtung durch 
das Gebiet der Hajdukenſtädte nach Debreczin und von dort in ſüdlicher 
Richtung zum Körösfluß über Tur nach Cſongräd gebaut werden; 
ein zweiter Canal wäre auf der rechten Seite der Theiß von Kroktö 
über Füged nach Bod, dann über Eörs, Dözſa und Jäszberény an 
die Zagyva, und dieſer entlang nach Szolnok an die Theiß geführt 
worden; ein dritter Canal ſollte die Donau mit der Theiß verbinden, 
und zwar von Waitzen oder von Peſt aus über Monor und Szolnok; 
der vierte Canal ſollte ebenfalls die Donau mit der Theiß verbinden, 
und zwar von Kalocſa über Thereſiopel. Dieſe und andere ſpätere Pro⸗ 
jecte blieben jedoch blos auf dem Papiere. Im Jahre 1718 wurde im 
Banat die Regulirung der Bega und der Temes in Angriff genommen; 
1795 bis 1801 wurde von einer Actiengeſellſchaft der Franzenscanal 
zwiſchen der Donau und der Theiß und in den Jahren 1820 bis 
1827 jenſeits der Donau der Kapos⸗Canal und der Zichy-Canal 
gebaut. 

Die außerordentlichen Ueberſchwemmungen der Theiß von 1830 
und die Kataſtrophe von Peſt und Ofen im Jahre 1838 ſpornten das 
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Land zu größerer Thätigkeit an. Der Landtag von 1840 ſchuf ein die 
Stromregulirungen betreffendes Geſetz und ſandte eine Landesdeputation 
aus, welche zur Regulirung und Schiffbarmachung der Donau, Theiß, 
Save, Drave, Kulpa, Mur, Maros, Popper und Waag Vorſchläge 
ausarbeitete. Die bei der Landes -Baudirection angeſtellten Ingenieure 
hatten bereits ſeit ein paar Decennien an der hydrographiſchen Auf— 
nahme und Vermeſſung des Flußnetzes rüſtig gearbeitet. 

Im Jahre 1845 verurſachten wieder die Ueberſchwemmungen der 
Theiß ſehr große Verwüſtungen, es trat daher die Regulirung dieſes 
Fluſſes in den Vordergrund. Der Palatin, Erzherzog Joſeph, ertheilte 
der Landes-Baudirection den Auftrag, ein Regulirungsprojeet zur 
Abwendung der Ueberſchwemmungen der Theiß auszuarbeiten; mit 
dieſer Aufgabe ward der berühmte Ingenieur Paul Vaſärhelyi betraut. 
Dieſer hatte kaum ſein Project ausgearbeitet, als er 1846 plötzlich 
ſtarb. Unterdeſſen hatte Graf Stephan Széchenyi als Chef der Com⸗ 
munications⸗Section beim k. Statthaltereirath die Theißregulirungs⸗ 
vereine organiſirt; die Generalverſammlung adoptirte im Ganzen Vä⸗ 
ſärhelyi's Project, übergab jedoch dasſelbe zur Begutachtung dem lom⸗ 
bardiſch⸗venetianiſchen Oberbaudirector Paleocapa. Dieſer bereiſte die 
Theißgegend in Begleitung des Grafen Szechenyt und arbeitete dann ſein 
Gutachten aus. Väſärhelyi legte das Hauptgewicht auf die Durchſtiche 
der Serpentinen des Fluſſes, um demſelben einen womöglich geraden 
und kurzen Lauf, und dadurch ein möglichſt größeres Gefälle zu geben. 
Paleocapa dagegen legte das Hauptgewicht auf die Paralleldämme und 
wollte in den nördlichen Gegenden gar keinen Durchſtich, in den unteren 
Sectionen aber im Ganzen blos 21 Durchſtiche, wodurch der Flußlauf 
nur um 203·3 Kilom. abgekürzt worden wäre, während Väſärhelyi 122 
Durchſtiche projectirte. 

Man hatte damals noch ſehr geringe Kenntniſſe von den hydro⸗ 
graphiſchen, meteorologiſchen und geologiſchen Verhältniſſen des Landes. 
Erſt 1830 wurden einige Pegel zur Beobachtung des Waſſerſtandes 
errichtet. Von Regenmeſſern war im ganzen Stromgebiete der Theiß 
noch keine Rede. Paleocapa konnte aber auch ohne genaue Kenntniſſe 
der Regenverhältniſſe im voraus ſagen, daß das Niveau der Hochwäſſer 
ſteigen werde, ſobald man das Inundationsgebiet mittelſt Parallel⸗ 
dämmen einenge, und daß die in den oberen Sectionen durchgeführten 
Durchſtiche die unteren Landſtriche gefährden würden. 

Die erſten Regulirungsarbeiten wurden noch 1846 in Angriff 
genommen und dann im Sinne Paleocapa's fortgeſetzt. Die Ereigniſſe 
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von 1848 und 1849 unterbrachen die Arbeiten, jedoch ſchon 1850 wurden 
ſie wieder in Angriff genommen. Einheimiſche und öſterreichiſche In⸗ 
genieure prüften neuerdings die Projecte von Väſärhelyi und Paleocapa 
und ſuchten dieſelben in Einklang zu bringen. Schließlich wurde Väſär⸗ 
helyi's Project mit einigen Modificationen angenommen, jedoch wurde 
auch die Errichtung der Schutzdämme für nothwendig erklärt. Paleocapa 
wollte, daß der Abſtand zwiſchen den beiderſeitigen Dämmen wenigſtens 
759 Meter betrage, um den Hochwäſſern einen genügenden Raum zu 
laſſen. Die intereſſirten Grundherren und Gemeinden wollten jedoch 
ſo viel Land als möglich dem Strome entziehen, und ſträubten ſich in 
vielen Fällen gegen die Belaſſung des erforderlichen Inundations— 
gebietes. Dieſem Umſtande, und vielleicht auch der zu großen Nach: 
giebigkeit der Regierungsorgane iſt es zuzuſchreiben, daß an manchen 
Stellen der Abſtand zwiſchen den Paralleldämmen nur 300 bis 350, 
ja an ein paar Stellen blos 182 bis 192 Meter betrug. Und gerade 
in den unteren Sectionen wurde das Inundationsgebiet am meiſten ein⸗ 
geengt. Dieſer, vom techniſchen Standpunkte durchaus nicht zu billigende 
Umſtand wurde, wie es in einem dem Reichstag eingereichten Miniſterial⸗ 
bericht hervorgehoben wird, dadurch hervorgerufen, daß das Torontaler 
Comitat ſchon vor der allgemeinen Regulirung am linken Ufer Schutz⸗ 
dämme errichtet hatte, und ſpäter die Intereſſenten ſich weigerten, dieſe 
Dämme vom Ufer weiterab zu verlegen, die rechtsufrigen Beſitzer aber 
von ihrem Terrain nicht ſo viel opfern wollten, als der Normal⸗ 
abſtand der Dämme erfordert hätte. 

Die Durchſtiche und Baggerungen ſollten auf Koſten des 
Staates, die Dämme aber auf Koſten der betreffenden Gemeinden und 
Grundbeſitzer ausgeführt werden. Bis 1854 wurde ſowohl an den 
Durchſtichen, als auch an den Dämmen mit wenig Energie gearbeitet. 
Die Ueberſchwemmungen von 1855 ſpornten zu neuer Thätigkeit an. 
Die in Peſt 1857 und 1858 abgehaltenen Generalverſammlungen 
faßten den Beſchluß, ein Darlehen von 15 Millionen Gulden bei der 
Nationalbank aufzunehmen; die Regierung bewilligte für die zu be⸗ 
ſchützenden Ländereien eine 15jährige Steuerfreiheit. Nach 1855 kamen 
regenarme Jahre, die Flüſſe traten nicht aus ihren Betten, die Sümpfe 
der Theiß und ihrer Nebenflüſſe trockneten aus, und auf den neugewon⸗ 
nenen Feldern des Inundationsgebietes gediehen die Saaten in höchſt 

erfreulicher Weiſe. Aber die Dürre nahm zu, die Grundwäſſer ſanken 
immer tiefer und 1863 war ein großer Theil der ungariſchen Tief⸗ 
ebene eine immenſe Staubwüſte. Es entſtand eine große Hungersnoth, 


24 Hunfalvy. Die Flußregulirungen in Ungarn. 


und um dem Volke einen Erwerb zu verſchaffen, wurde im ganzen 
Theißgebiete ſowohl an den Dämmen, als auch an den Durchſtichen 
mit verdoppeltem Eifer gearbeitet. 8 

Die Abwendung der Ueberſchwemmungen, die Beſchützung der 
im Inundationsgebiet liegenden Ortſchaften und Ländereien war das 
Ziel, welches man bei der Regulirung der Theiß und ihrer Neben— 
flüſſe verfolgte. Man wollte nur den Ablauf des Waſſers auf jede 
mögliche Weiſe befördern. Als nun die abnorme Dürre eine Landes- 
calamität wurde, erhoben ſich laute Stimmen gegen das befolgte 
Regulirungsſyſtem, welches die Wirkung des Regenmangels ſteigere. 
Gleichzeitig wurde die Nothwendigkeit der Berieſelungscanäle hervor⸗ 
gehoben. Die Polemiken hatten jedoch keinen Erfolg, und dies umſo— 
weniger, weil nach 1864 wieder fruchtbare Jahre eintraten. Die tech⸗ 
niſche Leitung der Regulirungsarbeiten war in den Händen des Central—⸗ 
inſpectors, Herrn Karl Herrich. Derſelbe publicirte ſeinen im Jahre 1865 
verfaßten Bericht, welchen er der Generalverſammlung der Theißgeſell⸗ 
ſchaft eingereicht hatte. Dieſer Bericht lautete ſehr günſtig; darnach 
waren alle bewilligten Durchſtiche in den ſieben Sectionen der Theiß 
bereits ganz ausgebildet oder nahe daran, fertig zu werden, mit Aus⸗ 
nahme von dreien im Bereger Comitat, die aber ebenfalls ſchon in 
Angriff genommen waren; ferner waren faſt alle Schutzdämme fertig, 
mit Ausnahme eines Theiles im Borſoder Comitat. Es waren im 
Ganzen 107 Durchſtiche bewilligt worden, die den Flußlauf der Theiß 
um 63 Meilen verkürzten. Die Geſammtkoſten betrugen 15,148.000 Gul⸗ 
den, es ward damit eine Erdbewegung von 5,572.965 [—Klafter aus⸗ 
geführt, ſo daß eine Kubikklafter 2 Gulden 40 kr. koſtete. Damit waren 
1,428.613 Joch Ackerland geſchützt, ſomit entfielen auf ein Joch im 
Durchſchnitt 6 Gulden 90 kr. — Auf die Durchſtiche hatte das Aerar 
4,828.447 Gulden verwendet und damit eine Erdbewegung von 
1,425.827 Kubikklafter ausgeführt. Bei den Durchſtichen koſtete dem⸗ 
nach eine Kubikklafter 3 Gulden 40 kr. Die Länge der Dämme betrug 
im Ganzen 143 Meilen. 
5 Man glaubte alſo, daß die Theißregulirung bereits vollendet ſei, 
oder doch bald vollſtändig durchgeführt ſein werde. Einige Jahre lang 
hörte man nichts von Ueberſchwemmungen und man begann ſowohl die 
Dämme als auch die Durchſtiche zu vernachläſſigen. Die öffentliche 
Meinung beſchäftigte ſich ohnehin mehr denn je mit politiſchen Fragen. 
Das ungariſche Miniſterium mußte ſeine Thätigkeit anderen, viel drin⸗ 
genderen Aufgaben widmen; es war vor Allem beſtrebt, das Eiſen⸗ 
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bahnnetz zu ergänzen und zu vervollſtändigen, und außerdem wollte es 
die Landeshauptſtadt verſchönern und vor einer Waſſergefahr ſchützen. 
Die Stromarbeiten an der Theiß und ihrer Nebenflüſſe traten daher 
in den Hintergrund. 


5 


Aber bald folgten wieder regenreiche Jahre, die Hochfluthen der 
Theiß ſteigerten ſich in bedenklicher Weiſe. Sehr gefahrdrohend waren 
ſchon die Hochwäſſer von 1876, noch höhere Waſſerſtände gab es im 
Jahre 1877; die großen Ortſchaften Cſongräd, Szentes, Höͤdmezö-Vä⸗ 
ſärhely ſchwebten bereits in der größten Gefahr und konnten nur mit 
Mühe durch Ringdämme gerettet werden. Da trat am 12. März 1879 
die Kataſtrophe von Szegedin ein; in einer ſtürmiſchen Nacht wurde die 
volkreiche blühende Stadt in Schutt und Trümmer verwandelt. — 
Szegedin iſt jahrhundertelang an derſelben Stelle geſtanden, der 
Untergang desſelben konnte alſo nur die Folge der Fehler oder Ber- 
ſäumniſſe ſein, die bei der Regulirung ſtattgefunden hatten. Es trat 
klar zu Tage, daß man die Regulirungsprojecte verfertigt und durchgeführt 
hatte, ohne vorher ſpecielle Studien über die Natur und das Regime 
der Flüſſe, über die geologiſchen und meteorologiſchen Verhältniſſe 
gemacht zu haben. Ueberhaupt beſchäftigen ſich unſere Ingenieure zu 
wenig mit dem Studium der phyſiſchen Bedingungen. Erſt im Jahre 
1879 wurde in der Conferenz der Sachverſtändigen des Centralcomités 
der Theißgeſellſchaft der Antrag geſtellt, in dem Theißgebiete meteoro⸗ 
logiſche Stationen zu errichten. Einer der Fachmänner geſtand es 
offen, daß von der Theiß und ihren Nebenflüſſen noch immer die 
erforderlichen Daten nicht vorliegen, man kenne weder die Ausdehnung 
des ganzen waſſerſammelnden Gebietes, noch die Regenmenge, und 
ſomit auch nicht das Waſſerquantum, welches von den Niederſchlägen 
in die Flußbetten gelangt. 

Die Conferenz der Sachverſtändigen conſtatirte verſchiedene Män⸗ 
gel und Mißgriffe. Die Regierung lud einige ausländiſche Fachmänner 
ein, um ein Gutachten über die bei der Theiß und bei der Donau 
bereits vollzogenen oder erſt projectirten Arbeiten abzugeben. Die Herren 
Ingenieure Barilari aus Italien, Gros und Jaquet aus Frankreich, Waldorp 
aus Holland und Kozlowsky aus Deutſchland bereiſten die Donau und 
Theiß, ſtudirten die ihnen vorgelegten Pläne, und gaben ein Gutachten 
ab über die Reconſtruction und Beſchützung von Szegedin, über die 
Arbeiten an der Theiß und ihrer Nebenflüſſe, über die Regulirung der 
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Donau von Alt⸗Moldova bis Turn-Severin und über die Regulirung 
der Donauſtrecke im Gebiete der Landeshauptſtadt. Sie conſtatirten einige 
Mängel und Fehler, billigten aber im Großen und Ganzen die von 
der ungariſchen Regierung und von ihren Organen ausgearbeiteten und 
größtentheils ſchon durchgeführten Arbeiten. 4 

Wie in den Jahren der außerordentlichen Dürre, ſo erhoben ſich 
auch jetzt, wo die Waſſergefahren immer größer wurden, verſchiedene 
Stimmen, die eine radicale Reform und Abänderung des bisher be— 
folgten Syſtems forderten. Herr Heinrich Hobohm veröffentlichte 1877 
ein großes Werk, in welchem er ſeine Grundzüge über Beſeitigung der 
Ueberſchwemmungen mit gleichzeitiger Durchführung der künſtlichen 
Bewäſſerungen darlegte. Er verdammt entſchieden das in Ungarn be⸗ 
folgte Regulirungsſyſtem. „Paleocapa — ſo ſchreibt er — verwarf alle 
Durchſtiche an der oberen Theiß, als geradezu verderblich für die ganze 
Theißniederung. Allein die wohlgemeinten Rathſchläge des italieniſchen 
Fachmannes .. . der mit der Entwäſſerung auch gleichzeitig die Be⸗ 
wäſſerung der Felder berückſichtigt wiſſen wollte, blieben ganz unbe⸗ 
rückſichtigt. Es wurde alſo an maßgebender Stelle die Verkürzung des 
Theißlaufes in ſeiner ganzen Länge beſchloſſen und an die Spitze der 
Leitung ein ungariſcher Fachmann, der heutige Miniſterialrath Karl 
Herrich beſtellt, welcher nun ſeit faſt 30 Jahren mit einem ziemlich 
zahlreichen Perſonale an dem Ruine der ungariſchen Tiefebene gearbeitet, 
mehr als 26 Millionen Gulden dabei verwendet hat und noch weiter 
in den Arbeiten fortſchreitet.“ Dieſes harte Urtheil veröffentlichte Hobohm 
vor der Kataſtrophe Szegedin's. 

Herr Overmars ſchrieb eine kleine Broſchüre nach der Kataſtrophe 
im Jahre 1879, unter dem Titel: „Die Theißüberſchwemmungen, Vor⸗ 
ſchläge zu deren Abwendung.“ Er machte folgende Vorſchläge: 1. Auf⸗ 
forſtung der Karpathenabhänge an dem Urſprunge der Theiß und ihren 
Nebenflüſſen, beſonders des Szamos und Maros. 2. Anlage von 
Reſervoirs bei der obern Theiß und an den Nebenflüſſen. 3. Vor⸗ 
beugung des Eintretens der Donau in den „Titel⸗Szegediner Sack“ 
durch Abſperrung der Donau mit Schifffahrts⸗Schleuſen an der Theiß⸗ 
mündung und durch einen neuen Theißarm nach Pancſova oder Bazias. 
Ueberdies ſollten 4. noch Ableitungen aus den tiefen Theilen von 
Szegedin⸗Titel und bei den Nebenflüſſen Szamos und Maros auf 
holländiſche Art angebracht werden. — Herr Stephanovics Ritter 
von Villovo veröffentlichte mehrere Broſchüren in Bezug auf die Re⸗ 
gulirung der Theiß und Donau. Er ſchlägt vor, einen Schifffahrts⸗ 


Hunfalvy. Die Flußregulirungen in Ungarn. 27 


und Berieſelungskanal von Szatmär⸗Németi aus in gerader Richtung 
über Arad nach Palänka zu bauen; ferner behauptet er, daß den 
Ueberſchwemmungen der Theiß und ihrer Nebenflüſſe, ſowie auch der 
Save und Drave radical nur dann werde vorgebeugt werden können, 
und daß man die allgemeine Verſumpfung der ungariſchen Tiefebene nur 
verhindern könne, wenn man die Felsengen im Kazan an der unteren 
Donau entſprechend erweitere und vertiefe, um der Donau einen 
raſcheren Abfluß zu verſchaffen. — Lanfranconi meint, man müſſe vor Allem 
das Donaubett von der Mündung der Theiß bis Alt-Moldova ab⸗ 
wärts vertiefen. Er glaubt, man könnte dadurch das Niveau der Donau 
bei Titel um 4 Meter tiefer ſenken, was natürlich auch auf das Niveau 
der unteren Theiß einen bedeutenden Einfluß ausüben würde.“) 

Die Regierung ließ alle durchgreifenden Vorſchläge unberückſich⸗ 
tigt und beſtrebte ſich blos die handgreiflichen Mängel zu beſeitigen, 


*) Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß das Donaubett von der 
Theißmündung abwärts durch Ablagerungen gerade in Folge der Theißregu⸗ 
lirung bedeutend angeſchwemmt wurde. Herr Karl Herrich behauptet in ſeinem 
Berichte von 1873, daß aus den 107 Durchſtichen eine Erdmaſſe von 1,560.884 Kubik⸗ 
klafter ausgehoben wurde, daß aber zur vollſtändigen Ausbildung dieſer Durch⸗ 
ſtiche noch eine Erdbewegung von 14.438.980 Kubikklaftern erforderlich ſei. Es 
mußte demnach der Fluß ſelbſt eine Maſſe von faſt 15 Millionen Kubikklafter in 
Bewegung ſetzen. Ferner behauptet Herr Herrich, daß ein Theil dieſer Durchſtiche 
vollſtändig ausgebildet iſt, ein anderer Theil in der Ausbildung gut fortſchreitet, 
und nur in einem Theile noch nachgeholfen werden muß. — Wohin kam dieſe ungeheure 
Erdmaſſe, welche von der Theiß abgeſchwemmt und fortgeführt wurde? — Der 
Miniſter Paul von Ordödy jagt in ſeinem Bericht von 1880, daß die vollſtändige 
Ausgrabung der Durchſtiche in der den mittleren Profilen entſprechenden Breite 
und Tiefe einen Koſtenaufwand von 130,059.611 Gulden erfordert hätte, daß man 
aber bis jetzt darauf blos 6,200.000 Gulden verwendet habe; ferner behauptet 
er, daß von der Geſammtlänge der Durchſtiche 37˙1 Procent vollſtändig aus⸗ 
gebildet Iden. 257 Procent ſich gut ausbilden, 37˙2 Procent aber ſich nicht aus⸗ 
bilden. Wir fragen nochmals, wohin kamen die Erdmaſſen, welche man nicht 
ausgehoben hat und welche vom Fluſſe ſelbſt fortgeſchafft wurden? — Außerdem 
wird aber die aus den Durchſtichen ausgehobene Erde oft am Rande derſelben 
aufgehäuft, ſo daß ſie, wenn der Fluß den Durchſtich erweitert, wieder ins Waſſer 
fällt; folglich muß der Fluß nicht blos die nicht ausgehobene, ſondern zum Theil 
auch die ausgehobene Erde fortſchaffen. Eine Strecke weit ſchleppt er ſie fort, aber 
irgendwo lagert er ſie dennoch ab. Die Fachmänner behaupten, daß das Theiß⸗ 
bett, wenigſtens abwärts bis Szegedin, ſich nicht erhöht hat, folglich mußte der 
Fluß die mitgeſchleppte Erde irgendwo unterhalb Szegedin bei Titel, an der 
Mündung oder im Donaubett abgelagert haben. Dieſes Factum wurde jedoch von 
unſeren Fachmännern bisher nicht berückſichtigt. 


28 Hunfalvy. Die Flußregulirungen in Ungarn. 


die Fehler zu verbeſſern und die Verſäumniſſe nach Möglichkeit gutzu⸗ 
machen. Die meiſten Durchſtiche wurden in den Jahren 1851 bis 1866 
ausgeführt, von 1867 bis 1877 wurden blos einige Correctionen vor⸗ 
genommen. Es waren in den ſieben Theißſectionen ſechs Ingenieur⸗ 
ämter errichtet worden, die ungariſche Regierung reducirte ſie auf 4 
und ſchließlich auf 3. Gegenwärtig giebt es für die Theiß 4, für die 
Flüſſe Körös und Berettyo 1 und für die Maros 1 Ingenieuramt. 
Bei jedem Flußingenieuramt ſind ein Bauinſpector und 2 bis 11 
Ingenieure angeſtellt. 

Die nebenſtehende Tabelle zeigt den Stand der Durchſtiche am 
Schluſſe des Jahres 1879. a 

Die Durchſtiche haben ſich zum großen Theile nur in den oberen 
Gegenden, wo das Flußgefälle größer iſt, gut ausgebildet; die Folge 
davon war, daß das Hochwaſſer aus der oberen Gegend raſcher und mit 
größerer Gewalt in die unteren Sectionen gelangte, wo die Durch— 
ſtiche wegen des feſteren Grundes und geringeren Gefälles ſich nicht 
ausbildeten. Das Waſſer ſtaute ſich alſo in den unteren Sectionen, 
und das Niveau der Hochfluthen ſtieg um 1 bis 2:25 Meter höher, 
als vor der Regulirung. So namentlich bei Mindſzent und Szegedin. 
Die Regierung ließ daher ſeit 1877 beſonders an den Durchſtichen in 
den unteren Sectionen die erforderlichen Erweiterungen und Vertiefungen 
ausführen; namentlich unterhalb Szegedin wurde an zwei Durchſtichen 
emſig gearbeitet. Mehrere Millionen Gulden wurden auf die Durch⸗ 
ſtiche ſeit 1877 verwendet. Aber leider werden die Ausgrabung und 
Ausbildung der Durchſtiche nicht viel nützen, denn das Gefälle in der 
unteren Theiß von Szegedin, ja von Cſongräd abwärts hängt von der 
Höhe des Niveaus der Donau ab. Der Nullpunkt am Pegel bei 
Szegedin hat eine abſolute Höhe von 73:81 Meter, der Nullpunkt der 
Donau aber liegt bei Semlin, 294 Kilometer abwärts, 66.55 Meter; 
der Unterſchied der beiden Punkte beträgt ol blos 7:26 Meter, folglich 
beträgt das Gefälle von Szegedin bis Semlin im Durchſchnitt auf 
einem Kilometer nur 246 Centimeter. Wenn nun der Waſſerſtand der 
Donau bei Semlin 624 Meter über Null iſt, wie z. B. am 
5. März 1879, dann liegt das Niveau der Donau bei Semlin, in 
einer Entfernung von 294 Kilometer, blos um 102 Meter höher als 
der Nullpunkt der Theiß bei Szegedin. 
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b III. 
Die Schutzdämme wurden mit Genehmigung und unter Aufſicht 
der Regierung von den in Geſellſchaften vereinigten Grundbeſitzern 
und Gemeinden aufgeführt und in Stand gehalten. In gefahrloſen 
Jahren kümmerten ſich die Regulirungsvereine wenig um die 
Dämme und um die bezüglichen Vorſchriften und Anordnungen der 
Regierung. Traten aber gefahrvolle Hochfluthen ein, dann wußten ſich 
weder die betreffenden Municipalitäten, noch die Vereine ſelbſt zu 
helfen, und erwarteten jegliche Hülfe von der Regierung. Im Allgemeinen 
haben die Regulirungsvereine und ihre ſelbſtgewählten Organe nur 
ſelten ihre Schuldigkeit gethan, obgleich die Organiſation derſelben 
verſchiedene Phaſen durchmachte. Wenn dann in Folge von allerlei 
Mißſtänden ihre Thätigkeit ins Stocken gerieth, oder Ueberſchwemmungen 
eintraten, dann ſollte der vom Miniſterium ausgeſandte Regierungs- 
commiſſär alles gut machen, was verdorben oder verſäumt worden 
war. Aber auch die Regierung war in vielen Fällen nicht ſehr glücklich 
bei der Wahl der Regierungscommiſſäre. Das ganze Gebahren iſt ein 
ziemlich complicirtes und koſtſpieliges. — Die Legislative beſchäftigte 
ſich zu wiederholten Malen mit den Flußregulirungen, und ſeit 1879 
kamen mehrere Geſetzartikel zu Stande. Der XIV. Geſetzartikel von 
1884 ſtellt unter Anderem das Princip der maximalen Belaſtung feſt, 
wonach die betreffenden Grundbeſitzer zu den Schutzarbeiten nur die 
nach dem im Geſetz beſtimmten Schlüſſel zu berechnenden Beiträge zu 
leiſten haben, während, was dieſes Maximum überſteigt, der Staat decken 
ſoll. Im Jahre 1885 wurde ein Geſetz über das Waſſerrecht geſchaffen, 
welches 196 Paragraphe enthält. — 
Die Flüſſe Szamos, Batär, Tür und Kraßna überſchwemmten 
zu wiederholten Malen große Strecken im Szatmärer Comitat. Im 
Jahre 1883 wurden kurz vor der Ernte die Aecker von 80 Gemeinden 
überſchwemmt, jo daß der Staat in dieſen Gemeinden von der Grund⸗ 
ſteuer mehr als 70.000 Gulden abſchreiben mußte, auch in den fol⸗ 
genden Jahren mußten Steuerabſchreibungen gewährt werden, ſo daß 
die Geſammtabſchreibungen bereits über 400.000 Gulden betragen. Die 
Kraßna erhöhte ihr Bett durch Anſchlemmungen und verſtopfte die früher 
erbauten Ableitungscanäle ſo ſehr, daß ſie ſich jetzt über weite Land⸗ 
ſtriche ausbreitet und bereits 70.000 bis 80.000 Joch in einen Sumpf 
verwandelt hat. In den Fünfziger⸗Jahren kürzte man den Lauf der 
Szamos durch mehrere Durchſtiche ab, die man gerade in der oberen 
Strecke ausführte, während man die unteren Krümmungen fortbeſtehen 
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ließ. Im letztverfloſſenen Winter verurſachte eine Eisanſchoppung arge 
Ueberſchwemmungen, von welchen auch ſchon die Hauptſtadt des Comitats 
bedroht war. Trotzdem iſt im Szatmärer Comitat bis zum heutigen 
Tage ſehr wenig geſchehen, auch die Summen, welche die Regierung 
anweiſen ließ, ſcheinen nicht gewiſſenhaft verwendet worden zu ſein. 

Viel durchgreifendere Arbeiten wurden mit Staatsmitteln und 
auf Koſten der betreffenden Gemeinden und Grundbeſitzer an dem 
Flußſyſtem der Körös und Berettys ausgeführt. Im Ganzen wurden 
an der ſchnellen Körös 22, an der ſchwarzen Körös 79, an der weißen 
Körös 10, an der doppelten und dreifachen Körös 52 Durchſtiche nebſt 
anderen Correctionen durchgeführt, die Geſammtkoſten beliefen ſich bis 
1884 auf 4,120.600 Gulden. Die Berettys breitete ſich vor der Re— 
gulirung im ſogenannten Särröt aus und vereinigte ſich dann bei 
Mezö⸗Tür mit der Körös. In den Fünfziger⸗Jahren wurde der 19 Kilo⸗ 
meter lange Canal gegraben, welcher die Berettys in die ſchnelle Körös 
bei Szeghalom leitet; außerdem wurde der 15˙·6 Kilometer lange Canal 
von Kis⸗Marja bis Szalärd gebaut, und 44 Durchſtiche kürzen den 
Lauf der Berettys von Szalärd bis zur Mündung in die ſchnelle 
Körös ab. 

Die Regulirungsarbeiten an der Maros wurden von Arad ab⸗ 
wärts bereits im Jahre 1854 begonnen; es wurden 13 Durchſtiche 
ausgeführt. Von manchen Fachmännern wurde der Vorſchlag gemacht, 
die Marosmündung, welche ſich jetzt oberhalb Szegedins befindet, zu 
verlegen, ſo daß ſie unterhalb Szegedin käme. Dieſe Verlegung würde 
aber der Stadt kaum viel nützen. 

Große Ueberſchwemmungen verurſachten in den jüngſtverfloſſenen 
Jahren die Bega und Temes in den Comitaten Torontäl und Temes. 
Auch im verfloſſenen Sommer wurden 50.000 bis 60.000 Joch 
überſchwemmt. 

Die Bega iſt ſcheinbar ein unbedeutender Fluß, dennoch hatte 
ſie in ihrem unregulirten Zuſtande einen Landſtrich von 200.000 Joch 
in Sümpfe verwandelt, welche die ganze Umgegend ungeſund machten. 
Graf Mercy ließ ſeit 1718 zum Zweck der Entwäſſerung und um für 
Temesvär die Zufuhr zu erleichtern, von Belincz bis Temesvär einen 
Canal zum Flößen des Holzes und von Temesvär abwärts einen 
Schifffahrtscanal bauen. Die Bega führte aber bald zu wenig, bald 
zu viel Waſſer; um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, wurden unter 
Maria Thereſia bei Koftely ein Canal und eine Schleuse gebaut, ver⸗ 
mittelſt welcher das Waſſer der Temes je nach Bedürfniß zum Theil 
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oder auch ganz in den Begacanal geleitet wurde. Weil aber manchmal 
die Bega zu ſtark anſchwillt, ſo wurde bei Kis-Topolovetz ein Ableitungs⸗ 
canal und eine Schleuſe gebaut, mittelſt welcher das überflüſſige Waſſer 
aus dem Begacanal wieder in die Temes abfließen konnte. Anfangs 
reichte das canaliſirte Begabett blos bis Klek, ſpäter wurde es weiter- 
geführt bis zur Einmündung in die Theiß bei Perlaß. Außerdem wurden 
auch einige Schutzdämme am Begacanal und an der Temes gebaut; 
ferner wurde das Bett der unteren Berzava canaliſirt und ein Canal 
zur Entwäſſerung des Alibunarer Sumpfes gegraben. 

Alle dieſe Wäſſer vereinigen ſich mit der Temes, die einen großen 
Halbkreis beſchreibt und in der Nähe von Pancſova in die Donau 
mündet. Mit der Bega vereinigt ſich unterhalb Temesvär das Flüßchen 
Beregßé. Alle dieſe Flüſſe und Canäle ſtehen demnach in einer unzer⸗ 
trennlichen Verbindung, und man hätte Canäle und Dämme immer in 
gutem Zuſtande erhalten ſollen. Man kümmerte ſich aber in bequemer 
Sorgloſigkeit wenig um dieſelben; weder die betreffenden Gemeinden und 
Grundbeſitzer, noch die Regierung thaten ihre Schuldigkeit. Da ereig⸗ 
nete ſich im Jahre 1859 eine fürchterliche Ueberſchwemmung, bei welcher 
470.000 Joch Felder unter Waſſer geriethen. Auch das Aerar erlitt 
dabei einen empfindlichen Schaden. Nun entſtand die Geſellſchaft, welche 
ſich die Regulirung der Temes zur Aufgabe ſtellte. Aber die abgeſonderte 
Regulirung der Temes war zwecklos, und die Ueberſchwemmungen 
wiederholten ſich ſeit 1869 alle Jahre. Im Jahre 1872 vereinigten ſich 
alle Intereſſenten längs der Bega und Temes in Eine Geſellſchaft; 
der Ingenieur Joſef Käpeſſy arbeitete den Regulirungsplan aus, nach 
welchem die Arbeiten 6,716.254 Gulden koſten ſollten, mit Ausſchluß 
des Begacanals, welcher vom Staate hergeſtellt werden ſollte. 

Die Geſellſchaft contrahirte im Jahre 1873 ein Darlehen bei der 
öſterreichiſchen Bodenereditanſtalt von 6 Millionen Gulden; dieſes 
Darlehen wurde im Verlaufe von 4 Jahren in drei Raten flüſſig 
gemacht; die erſte Rate von 2 Millionen wurde in Silber zum Curſe 
von 84 Procent, die zweite in Papier zum Curſe von 86 Procent, die 
dritte ebenfalls in Papier zum Curſe von 87 Procent ausgefolgt. Schon 
bei der Cursdiffernz erlitt die Geſellſchaft einen Verluſt von 962.167 
Gulden. Hierzu kam noch der Umſtand, daß die Geſellſchaft es verſäumte, 
die Quote der jährlichen Beiträge zu beſtimmen und einzucaſſieren, ſo 
daß fie nicht im Stande war, die fälligen Annuitäten zu decken, die 
Bodenereditanſtalt zog alſo bei den ſpätern Raten die fälligen Annuitäten 
ab. Statt der Summe von 6 Millionen erhielt die Geſellſchaft factiſch 
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nur 3,828.052 Gulden. Außerdem erhielt die Bodencreditanſtalt con⸗ 
tractmäßig das Recht, die Rückzahlung des Capitals nach Belieben in 
Papier, Silber oder Gold zu fordern! Im Jahre 1879 ſchuldete 
demnach die Geſellſchaft der Bodencreditanſtalt bereits 8 Millionen! 

Wenn eine Geſellſchaft ein Darlehen unter ſolchen Bedingungen 
contrahirt, dann kann man ſich ſchon im Voraus denken, daß auch die 
unter der Aegide dieſer Geſellſchaft ausgeführten Regulirungsarbeiten 
nicht ſehr entſprechend ſein werden. Man muß ſtaunen über die Kopf⸗ 
und Gewiſſenloſigkeit der Geſellſchaft, aber auch die Regierung kann 
man nicht freiſprechen von jeder Schuld, um ſo weniger, weil das 
Aerar bei der ganzen Angelegenheit auch unmittelbar ſtark betheiligt iſt. 

Die Generalverſammlung der Geſellſchaft ernannte fchließlich ein 
Comité, welches die Convertirung des drückenden Darlehens durchführen 
ſollte. Die Bank begnügte ſich endlich mit 7,612.549 Gulden in Papier; 
die Regierung bewilligte der Geſellſchaft aus dem Fonds des Theißdar⸗ 
lehens 8:5 Millionen; davon wurde der Bank die Hälfte des Capitales 
zurückgezahlt, während 425 Millionen erſt nach erfolgter techniſcher Auſ— 
nahme des Inundationsterrains und Repartirung der Beiträge zurück⸗ 
gezahlt werden ſollten. 

Unterdeſſen nahm die Regierung die unmittelbare Leitung der 
Angelegenheiten der Geſellſchaft in Folge des Geſetzartikels 26 vom Jahre 
1882 in die Hand. Die Legislative bewilligte zu gleicher Zeit 1 Million 
Gulden zur Fortſetzung der Arbeiten. Nach Ueberwindung verſchiedener 
Hinderniſſe erfolgte endlich die Repartirung der von den Intereſſenten 
jährlich zu leiſtenden Beiträge. Da war aber der Fonds des Theißdarlehens 
bereits erſchöpft. Im laufenden Jahre ermächtigte daher ein Geſetzartikel 
den Regierungscommiſſär, im Namen der Geſellſchaft ein Darlehen von 
12 Millionen Gulden bei der Unionbank zu contrahiren, bei welchem 
die Intereſſen und die Amortiſationsquote nicht mehr als 604 Procent 
betragen durften. Von dieſem Darlehen ſollen 10 Millionen zur Tilgung 
der früheren Schulden und Vorſchüſſe, 1,800.000 Gulden für die noch 
rückſtändigen Schutzbauten, 110.000 Gulden für Expropriationen verwendet 
werden. Von dem Darlehen von 12 Millionen Gulden übernimmt eine 
Million der Staat; unter dem Titel der Steuervergütung wird das 
Aerar beiläufig 4 Millionen tilgen, jo daß auf die betheiligten Grund⸗ 
beſitzer, 12 Städte und 74 Gemeinden, effectiv blos die Zinſen und 
Amortiſation von 7 Millionen Gulden entfallen werden. 

Die Geſellſchaft hat nur die Aufgabe, die Bega und Temes zu 
reguliren, d. h. die erforderlichen Schutzdämme zu bauen und in Stand 
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zu halten. Der Begacanal ſoll auf Staatskoſten hergeſtellt werden. Die 
Koſten der Canalbauten ſind aber auf 12 Millionen Gulden berechnet, 
die der Staat gegenwärtig wohl kaum zu leiſten im Stande iſt. Im 
Sinne der in jüngſter Zeit vom Communicationsminiſterium erlaſſenen 
Verordnung ſollen die Dämme der Temes von dem Ableitungscanal 
bei Kis⸗Topolovetz angefangen bis zur Brücke bei Szécſany wieder her⸗ 
geſtellt, verſtärkt und erhöht werden, ſo daß ihre 3 Meter breite Krone 
um einen Meter den bisher beobachteten höchſten Waſſerſtand über⸗ 
ſteigen wird. Auch die ruinirten Dämme am ſchiffbaren Begacanal 
ſollen wieder hergeſtellt werden. Zu dieſen Bauten wurden 900.000 Gulden 
angewieſen. 


IV. 


Die Donau bildet in der Nähe von Budapeſt mehrere Inſeln, 
und wird an einer Stelle durch den mit einer Citadelle gekrönten Blocks⸗ 
berg ſehr eingeengt. Unterhalb dieſes Berges ſpaltet ſie ſich in zwei 
Arme, um die 35 Kilometer lange Cſepel-Inſel zu bilden. Ihre Breite 
betrug bei der Kettenbrücke 455, bei dem Blocksberg 312 Meter. Weiter 
abwärts breitete ſie ſich bei hohem Waſſerſtand bis über 1000 Meter 
aus. An dieſer ſehr breiten Stelle war natürlich das Bett ſeicht, und 
es bildete ſich daſelbſt in ſtrengen Wintern Grundeis, an welchem ſich 
dann im Frühling das Eis anſchoppte. Auch in den beiden Donauarmen, 
welche die Cſepeler Inſel bilden, von’ welchen der linke Sorokſärer 
der rechte Promontorer Arm heißt, kamen oft Eisanſchoppungen vor, in 
deren Folge dann das Waſſer ſich ſtaute. Die Kataſtrophe von Peſt 
und Ofen im Jahre 1838 wurde durch ſolche Eisanſchoppungen bei 
der Cſepeler Inſel verurſacht. Das Waſſer erreichte damals eine Höhe von 
29 Fuß und 4 Zoll (9:29 Meter) über den Nullpunkt, während die 
Höhe der Ufer damals nur 19 bis 22 Fuß betrug. Der Schade, 
welchen die Hauptſtadt erlitt, wurde auf 70 Millionen Gulden geſchätzt. 

Im Jahre 1876 fand eine Eisanſchoppung im Promontorer Arm 
ſtatt, in deren Folge der Waſſerſtand im Gebiete der Hauptſtadt eine 
Höhe von 7˙9 bis 872 Meter erreichte, ſo daß das Waſſer zum Theil 
auch die oberen Quais überſchritt und durch die Canäle in die Gaſſen 
drang und wochenlang ſtehen blieb. Beſonders in Altofen und Ofen 
wurden viele Häuſer ſtark beſchädigt. Auch im Jahre 1878 erreichte 
der Waſſerſtand, und zwar im Januar, eine Höhe von 6˙68 Meter. 
Es wurde nun die durchgeführte Regulirung von vielen Stimmen und 
von der öffentlichen Meinung ſtark angefochten; es waren die Projecte 
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ausgearbeitet und ausgeführt worden, bevor man den Promontorer 
Arm, der nun die ganze Waſſermaſſe aufnehmen mußte, genau unter⸗ 
ſucht und ſein Bett gehörig ſondirt hatte. Jedenfalls wäre es zweck⸗ 
mäßiger geweſen, zuerſt den Promontorer Arm zu reguliren und dann 
den Sorokſärer Arm abzuſperren. Was man früher verſäumt hatte 
mußte nachträglich gemacht werden. Die vollſtändige Regulirung des 
56 Kilometer langen Promontorer Donauarmes wurde erſt im Jahre 
1885 fertig und koſtete über 5 Millionen Gulden. — 

In den Comitaten Torontal und Temes befinden ſich am linken 
Ufer der Theiß und Donau zwiſchen Titel, Pancſova und Duboväcz 
große Riede, die eine Länge von 105 und eine wechſelnde Breite von 
2 bis 15 Kilometer haben und ein Areal von rund 155.000 Kataſtral⸗ 
joch einnehmen. Dieſes ganze Gebiet lag in der ehemaligen Militär⸗ 
grenze und bildete ein Eigenthum des Aerars; es warf jedoch nur 
einen ſehr geringen Ertrag ab, weil es jährlich überſchwemmt wurde. 
Das Commando des Deutſch-Banater Regiments forderte im Jahre 
1865 die betreffenden Grenzgemeinden auf, zur Abwendung der Ueber⸗ 
ſchwemmungen Schutzdämme zu bauen, und nachdem dieſe Aufforderung 
keinen Erfolg hatte, beſchloß das Commando, neue Anſiedelungen zu 
gründen und durch dieſe die Schutzdämme aufführen zu laſſen. Es 
meldeten ſich bald 335 Familien. Dieſelben erhielten 7200 Joch Land, 
mit der Bedingung, binnen 8 Jahren 20 Gulden für das Joch zu zahlen 
und die Schutzdämme zu bauen. So entſtand noch im Jahre 1865 im 
Perlaßer Ried, gegenüber von Titel, die erſte Anſiedelung, welche 
Rudolphsgnad genannt wurde. Es meldeten ſich nun aus verſchiedenen 
Gemeinden zahlreiche Familien, welche unter ähnlichen Bedingungen 
angeſiedelt zu werden wünſchten. Es wurden die Gemeinden Eliſen⸗ 
heim, Giſelaheim, Albrechtsdorf, Königsdorf, Marienfeld, Ivanova 
und Gyurgyevo gegründet. Jede Familie erhielt 16 Joch a 20 Gulden 
unter der Bedingung, bis 1873 die Schutzbauten aus eigenen Kräften 
zu bauen. Die neu entſtandenen 8 Gemeinden zuſammen zählten 1885 
Familien mit 8636 Seelen. Dieſelben waren aber nicht im Stande, die 
Schutzbauten aus eigenen Kräften auszuführen, ſie verpachteten alſo 
die Hälfte der erhaltenen Felder einem Unternehmer⸗Conſortium, welches 
ſich verpflichtete, die Dämme bis 1872 und ſpäteſtens bis 1873 auf⸗ 
zuführen. Aber ſchon im Winter von 1869/70 wurden die Riede über⸗ 
ſchwemmt, und die neu angelegten ſieben Gemeinden wurden vollſtändig 
verwüſtet. Kaum hatten ſie ihre Wohn- und Wirthſchaftsgebäude noth⸗ 
dürftig hergeſtellt, da kam eine neue Fluth und vernichtete dieſelben 
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wieder. Sie bauten zum dritten Male ihre Häuſer, kündigten den Vertrag, 
welchen ſie mit dem Conſortium geſchloſſen hatten, und begannen nun 
ſelbſt die Schutzdämme zu bauen. Aber im Jahre 1876 erreichte das 
Hochwaſſer eine noch größere Höhe und ſchwemmte Alles fort. Die 
unglücklichen Coloniſten friſteten im größten Elend ihr Leben unter 
Matten und Hütten auf den ſtehengebliebenen Dämmen; endlich wurde 
der größte Theil derſelben in anderen Gemeinden angeſiedelt. Nur die 
Einwohner von Rudolphsgnad, Marienfeld, Jvanova und Gyurgyevo 
wollten nicht fortziehen. Im Jahre 1881 wurde die Regelung der 
dortigen traurigen Verhältniſſe einem Regierungskommiſſär anvertraut; 
es bildete ſich aus den mitintereſſirten Grundbeſitzern ein Verein, welcher 
unter Aufſicht und mit Unterſtützung der Regierung die erforder- 
lichen Schutzdämme und Ableitungscanäle bauen ſollte. Da entſtand 
der Cſängö-Rummel, welcher die Repatriirung der Cſängs-Magyaren 
aus der Bukowina bezweckte, und man faßte die unglückliche Idee, die 
an bergige Gegenden gewöhnten Cſängôs in die ſumpfigen Riede an 
der unteren Donau zu verpflanzen. Natürlich entſtanden bald allerlei 
Schwierigkeiten und Klagen und Reibungen zwiſchen den älteren und 
neuen Coloniſten. Die Regierung miſchte ſich anfangs nicht in die 
Angelegenheiten der inopportunen Coloniſirung, aber ſchließlich mußte 
ſie doch ſelbſt eingreifen. Ob die neu angelegten Gemeinden proſperiren 
werden, das iſt noch immer die Frage. Der Hauptdamm in der Länge 
von 48 Kilometer wurde im Jahre 1883 fertig; es fragt ſich aber noch 
immer, ob er im Stande ſein wird, das ganze Areal der Riede zu 
ſchützen, und ob es überhaupt zweckmäßig war, dieſe Riede, welche ein 
natürliches Reſervoir für die Hochwäſſer der Theiß, Temes und Donau 
bildeten, abzuſchließen. Herr Stefanovicz Ritter von Villovo beſtreitet 
dies entſchieden. 

Die bisher durchgeführten übrigen Bauten an der Donau haben 
keine beſondere Bedeutung. Dagegen ſind die Regulirungsarbeiten, 
welche bei der großen Schüttinſel von Preßburg abwärts bis Radväny 
im laufenden Jahre in Angriff genommen wurden, beſonders für die 
Schifffahrt von ſehr großer Bedeutung. Dieſe Regulirung ſoll in 12 Jahren 
fertig werden, der Koſtenvoranſchlag beträgt 17 Millionen Gulden. 

Seit vielen Jahren beſchäftigt man ſich ſchon mit der Raab⸗ 
regulirung und Entwäſſerung des Hanſäg⸗Sumpfes, ohne zu einem 
günſtigen Reſultate zu gelangen. Im Jahre 1883 ſchwebte die blühende 
Stadt Raab in großer Gefahr; endlich mußte auch hier die Regierung 
eingreifen. Gegenwärtig werden nur die nothwendigſten Arbeiten aus⸗ 
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geführt und die erforderlichen Vorkehrungen getroffen, um Raab vor 
einer neuerlichen Gefahr zu ſchützen. Dieſe Arbeiten ſollen 6,600.000 
Gulden koſten. 

Schließlich wird man auch die Regulirung der unteren Donau in 
der Cliſſura, bei den Felſenengen Stenka, Kozla, Dojke, Izlas, Tach⸗ 
talia, Greben und Jutz und bei dem Eiſernen Thor in Angriff nehmen 
müſſen. Die betreffenden Projecte ſollen ſchon fertig ſein, ſie wurden 
aber bisher dem Reichstage noch nicht vorgelegt. 

In den letztverfloſſenen 10 Jahren (1875 bis 1884) wurden aus 
der Staatskaſſe für Regulirungsarbeiten 21,761.789 Gulden verausgabt; 
davon entfielen auf die Donau 10,375.716, auf die Theiß 6,201.471, 
auf die Körös 1,996.242, auf die Temes 174.807, auf die Drave 
442.793, auf die Save 38.690, auf den Franzenscanal 211.660, auf 
die Manipulationskoſten 388.272, auf die Inſtandhaltung 1.932.138 
Gulden. Für das Jahr 1885 waren 4.925.983 Gulden präliminirt. 


Rückblicke in die Zuſtände Böhmens 


des XVII. und XVIII. Jahrhunderts mit beſonderer 
Beachtung der Entwickelung der böhmiſchen Literatur 
feit Maria Thereſia. 


Von Joſ. Siredek, 


In keinem Lande der Monarchie haben ſich innerhalb der letzten 
drei Jahrhunderte ſo tief eingreifende Umwandlungen vollzogen, wie in 
Böhmen. So ſehr die genaue Kenntniß und unbefangene Würdigung 
der damaligen Zuſtände für den Staatsmann, ja für Jeden, der die 
Vorgänge des öffentlichen Lebens mit Aufmerkſamkeit verfolgt, wünſchens⸗ 
werth, um nicht zu ſagen, unerläßlich iſt, ſo hat doch die Geſchichts⸗ 
forſchung ſeit dem Beginn ihrer rationellen Pflege unter Maria Therefia 
gerade dem Näheren und Nächſten die wenigſte Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Für ſie hatte die entfernte Vergangenheit unvergleichlich mehr Anzie⸗ 
hung als dasjenige, was unmittelbar mit dem Selbſterlebten zuſammen⸗ 
hing. Die Urſachen dieſer Erſcheinung ſind für jeden Kenner unſerer Neuzeit 
klar und deutlich wahrnehmbar. Erſt ſeit den Fünfziger⸗Jahren war es 
überhaupt unbedenklich geworden, ſich mit den wunden Punkten der 
neueren Geſchichte zu befaſſen und darüber öffentlich ein ernſtes Urtheil 
abzugeben. Aber noch mehr ſchadete die nahezu vollſtändige Vernach⸗ 
läſſigung des Quellenmaterials, trotzdem es in reicher Fülle vorlag und 
ohne außerordentliche Mühe zu erreichen war. Seit den Fünfziger⸗Jahren 
drängt die Menge des Intereſſanten ſo maſſenhaft heran, daß mitunter 
die Auswahl ſehr ſchwierig wird; ſind nicht blos in den böhmiſchen 
Ländern, ſondern in Oeſterreich überhaupt nicht beachtenswerthe Publi⸗ 
cationen erfolgt und jedes Jahr bringt Neues und Unbekanntes an 
die Oberfläche. Aber immerhin wird es noch einer geraumen Zeit 
bedürfen, bis ein Henry Taine die Phaſen unſerer Neuzeit wird all⸗ 
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ſeitig zuſammenzufaſſen und ihren urſächlichen Zuſammenhang mit den 
Zuſtänden der Gegenwart darzulegen im Stande ſein. 

Eines der Hinderniſſe der Sammlung liegt wohl auch in der Haſt, 
mit der die Entwickelung der öffentlichen Intereſſen bei uns vorwärts 
eilt; man hat bei der Erwägung und Vorbereitung von Neugeſtal⸗ 
tungen oft nicht einmal die erforderliche Muße, ſich in die Prüfung 
der dafür zunächſt werthvollen, unmittelbar vorangegangenen Zuſtände 
zu vertiefen, ganz abgeſehen davon, daß die Parteianſchauungen der 
Läuterung durch eine ſichere, geſchichtliche Auffaſſung entbehren und 
daß folgerecht den thatſächlichen Verhältniſſen, die doch trotz aller 
Theorie immer ihr Schwergewicht zähe bewahren, nicht immer jene 
Beachtung zugewendet wird, die im Intereſſe des allgemeinen Beſten 
ihnen unweigerlich entgegengebracht werden ſollte. 

In dem vorliegenden kurzen Abriſſe ſoll verſucht werden, einige 
Seiten unſeres öffentlichen Lebens an der Hand verbürgter Thatſachen 
in zuſammenfaſſender Ueberſicht darzulegen. 


18 

Bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts ſtand der böhmiſche 
Staat in voller Kraft aufrecht. Der Umſtand, daß die Könige Böhmens 
zugleich Herrſcher anderer Länder waren, that dieſem Verhältniſſe keinen 
Eintrag, vielmehr lag darin der kräftigſte Hort dieſer Selbſtſtändigkeit, 
zumal die Herrſcher ſelbſt gerade in dem Beſitze der böhmiſchen Länder 
die bedeutendſte Stütze ihrer Macht und Souveränetät und den er 
giebigſten Rückhalt der Widerſtandsfähigkeit gegen die unaufhörlich 
drohende Türkengefahr fanden. Die geſetzgebende Gewalt, das Beſteue⸗ 
rungsrecht, die Verleihung des Incolats, welches allein zum Güter⸗ 
erwerbe und zur Theilnahme am Landtage berechtigte, übten die Könige 
gemeinſam mit dem Landtage aus. Das öffentliche wie das Privatrecht 
hatte in Böhmen nicht eine einheitliche Norm, ſondern fußte auf einer 
zweifachen Grundlage, nämlich auf der Landesordnung und auf den 
Stadtrechten. Die Landesordnung galt als Richtſchnur für Ver⸗ 
faſſungsfragen, für die Ausübung der königlichen Macht und für die 
Rechte und Pflichten der Mitglieder der im Landtage vertretenen 
Stände. Sie beruhte auf dem althergebrachten heimiſchen Herkommen, 
auf den im Laufe der Zeit erfloſſenen Geſetzen und den zwiſchen den 
Ständen unter königlicher Sanction getroffenen Vereinbarungen. Neben 
der Landesordnung galten für die königlichen Städte die Stadtrechte, die 
urſprünglich auf deutſchen Satzungen aufgebaut, unter den eigenartigen 
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Zuſtänden des Landes eigenartig ſich entwickelten. Jedes dieſer zwei 
Rechte hatte ſeine beſtimmte Competenz und ſeine Gerichtshöfe, die 
wechſelſeitig ihren Wirkungskreis wahrten und achteten. Zeitweiſe griff 
die Landesgeſetzgebung ein, um die zwiſchen beiden eintretenden In⸗ 
congruenzen auszugleichen. Die letzte Codification fand um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts ſtatt. Die Redaction der Landesordnung wurde 
vom oberſten Landesſchreiber, Wolf von Wresowic, im Jahre 1564, 
jene der Stadtrechte vom Prager Kanzler, Magiſter Chriſtian von Koldin, 
im Jahre 1572 vollendet. Mähren hatte eine von der böhmiſchen ver⸗ 
ſchiedene Landesordnung, während für die Einheit des Rechtes in den 
königlichen Städten ſowohl in Böhmen, als in Mähren, Schleſien und 
der Lauſitz dadurch vorgeſorgt war, daß Ferdinand I. für ſie 1548 in 
dem böhmiſchen Appellationsgerichte ein oberſtes Tribunal errichtete. 
Ausſchließliche Geſetzeskraft erlangten Koldin's Stadtrechte in Mähren 
erſt im Jahre 1697. Sowohl die Landesordnungen als die Stadtrechte 
wurden mehrfach ins Deutſche überſetzt und gedruckt. 

Einen politiſch berechtigten Bauernſtand hat es in den böhmiſchen 
Ländern nicht gegeben; die Dörfer und die unterthänigen Städte 
ſtanden unter Gerichtsbarkeit ihrer Obrigkeiten. f 

Böhmen war ſeit dem 16. Jahrhundert faſt nur dem Namen 
nach katholiſch. Der weitaus größere Theil der Bevölkerung hatte ſich 
von der römiſchen Kirche losgeſagt. Schleſien und die Lauſitz waren 
lutheriſch, in Böhmen und Mähren hatte unter der ſlaviſchen Be⸗ 
völkerung der Utraquismus und die Brüderunität die Oberhand, 
von denen der erſtere allmählich mit dem Lutheranismus, die zweite mit 
dem Calvinismus ſich conformirte. Unter dem deutſchen Volke ver⸗ 
breitete ſich immer mehr die Lehre Luther's. Die katholiſche Kirche 
hielt ſich zunächſt durch den Schutz der Könige aufrecht. Während 
in Mähren der biſchöfliche Stuhl von Olmütz von der huſſitiſchen Be⸗ 
wegung unberührt blieb und der latholiſche Prälatenſtand nie ſeiner 
Stellung als Mitglied des Landtages entkleidet wurde, entbehrten die 
Katholiken Böhmens lange der biſchöflichen Oberleitung, bis endlich 
1561 die Prager Metropolie wieder beſetzt wurde. Der katholiſche Prä- 
latenſtand hat in Böhmen ſeit der Huſſitenzeit die politiſche Macht als 
einen Theil des Landtages eingebüßt. i 

Die Sprache des Staates war in Böhmen, Mähren und theil⸗ 
weiſe auch in den ſchleſiſchen Fürſtenthümern die böhmiſche. In den 
Landtagen, bei den Landrechten und in den Landesämtern hatte dieſelbe 
ausſchließliche Geltung. In ihren municipalen Angelegenheiten bedienten 
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ſich die Städte mit deutſcher Bevölkerung der deutſchen, die ſlaviſchen 
Städte der böhmiſchen Sprache. Der gleiche Grundſatz galt bezüglich 
der kirchlichen Agenden der Katholiken und Lutheraner; dagegen war 
die Brüderunität in Böhmen und Mähren einheitlich ſlaviſch. 

Der Schulunterricht in den ſtädtiſchen Schulen war von Beginn 
an lateiniſch, wenn auch mit Beachtung der Mutterſprache; an den 
Prager Univerſitäten, ſowohl an der alten caroliniſchen, welche das 
utraquiſtiſche Schulweſen unter ihrer Oberleitung hatte, als an der 
neuen, von den Jeſuiten verſehenen Ferdinandeiſchen, galt das Latein 
als ausſchließliche Vortragsſprache. Nur die Brüderſchulen machten eine 
Ausnahme, indem an denſelben im Allgemeinen nur böhmiſch gelehrt 
wurde. Erſt nach 1600 wurden in Prag Schulen nach proteſtantiſchen 
Muſtern errichtet. Die Jugend beſuchte vielfach auswärtige Mittel- und 
Hochſchulen, bei deren Wahl die Confeſſion den Ausſchlag gab. Die 
lateiniſche Sprache war den Städtern, namentlich in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, ungemein geläufig, ſo daß die Bürger nicht 
blos lateiniſch converſirten, ſondern auch dichteten. In dem öffent⸗ 
lichen und amtlichen Verkehr hat jedoch die Sprache Latiums nie 
Eingang gefunden. Weit weniger als das Latein war in böhmiſchen 
Stätten die deutſche Sprache gekannt. Der Bauer war und blieb 
ſelbſtverſtändlich bei ſeiner Mutterſprache. In der adeligen Geſellſchaft 
war das Böhmiſche allgemeine Umgangsſprache, obwohl auch die 
Kenntniß des Deutſchen und Italieniſchen, mitunter des Spaniſchen, 
weniger jedoch die des Franzöſiſchen, verbreitet war. 

Für die Parteigeſtaltung war in erſter Linie die religiöſe Richtung 
maßgebend, ſowie man denn als Führer des Aufſtandes 1618 bis 1620 
neben böhmiſchen auch deutſche Ständemitglieder findet; es genügt 
da auf Andreas Grafen Schick und auf Hendrich Mathes Grafen von 
Thurn hinzuweiſen. 

Dieſer flüchtige Umblick dürfte ausreichen, um die Tragweite des 
Umſchwunges zu ermeſſen, der nach der Niederlage der utraquiſtiſchen 
Stände im Jahre 1620 im Lande ſich vollzog. Es war dies ein gewalt⸗ 
ſamer Eingriff in das geſammte Leben Böhmes, wovon Slaven wie 
Deutſche gleich getroffen wurden. 

Im Vollgefühle des Sieges glaubte man in den leitenden reifen 
aller Rückſichten bar zu ſein und machte von der Macht einen Gebrauch, 
wie er drakoniſcher kaum gedacht werden kann. Man ſtellte den Grund⸗ 
ſatz auf, das Land als ſolches habe durch den Aufſtand alle ſeine 
Rechte verwirkt. Umſonſt waren die Vorſtellungen der dem Könige treu 
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gebliebenen Ständemitglieder, daß ſie ja nichts verbrochen hätten und 
daß die Beſtrafung, welche die Auſſtändiſchen träfe, gerechtermaßen auf 
ſie nicht ausgedehnt werden könne! 

Die Führer des Aufſtandes büßten ihr Beginnen auf dem Schaffote 
oder im Exil; die minder Gravirten wurden durch Vermögensſtrafen ge⸗ 
troffen. Drei Serien von Güterconfiscationen folgten raſch aufeinander, die 
erſte nach dem Jahre 1620, die zweite nach dem Sachſeneinfalle 1632 
und die dritte nach dem Falle Albrechts von Waldſtein. Der böhmiſche 
Hiſtoriker Thomas Bilek hat im Jahre 1883 eine detaillirte Geſchichte dieſer 
Confiscationen herausgegeben; ungeachtet der gedrängten Form umfaßt 
ſeine Darſtellung einen ſtattlichen Oetavband von mehr als 1500 Seiten. 
Böhmen zählte im Jahre 1620 im Beſitze einzelner Ständemitglieder 
926 landtäfliche Güter; davon wurden 491 confiscirt, und der Flächen⸗ 
raum derſelben kam nahezu drei Viertheilen des Königreiches gleich. 

Der confiscirte Beſitz wurde theils an Einzelperſonen und geiſt⸗ 
liche Corporationen verſchenkt, zumeiſt aber für Rechnung der Hof⸗ 
kammer veräußert. Die neuen Gutsherren waren zum großen Theile 
Fremdlinge, Spanier, Niederländer, Schotten und Deutſche aus 
anderen habsburgiſchen Ländern und aus dem Reiche. Auch heimiſche 
katholiſche Adelsfamilien benützten die lockende Gelegenheit zum billigen 
Gütererwerbe; im exorbitanteſten Maße that dies Albrecht von Wald⸗ 
ſtein, der überdies gegen die armen, zu Nothverkäufen gedrängten 
Exulanten am ſchonungsloſeſten vorging. 

Einen weit größeren Schaden als die Confiscation, brachte dem 
Lande die zwangsweiſe Auswanderung aller Nichtkatholiken, Utraquiſten, 
Proteſtanten und Anhänger der Brüderunität, die ſich zum Glaubens⸗ 
wechſel nicht entſchließen konnten. Zum Verkaufe ihrer Realitäten 
wurde ihnen wohl eine Friſt eingeräumt, aber ſelbſt Diejenigen, die 
davon Gebrauch machen konnten, mußten mit Schleuderpreiſen vorlieb 
nehmen, zumal es ja unter den damaligen Kriegsverhältniſſen ſelbſt an 
Käufern gebrach. Am ſchwerſten wurden dadurch die Städte, böhmiſche 
wie deutſche, getroffen, welche durch die Auswanderung den intelligen- 
teſten und betriebſamſten Theil der Bevölkerung verloren. Wie wenig 
man ſelbſt die billigſten Rückſichten walten ließ, beweiſt die Ver⸗ 
bannung Karls von Zerotin. Dieſer hellblickende Staatsmann, deſſen 
Warnungsrufe in dem Getöſe der Bewegung vor 1620 ungehört ver⸗ 
hallten, der unter den ſchwierigſten Verhältniſſen Ferdinand II. unver⸗ 
brüchliche Treue bewahrte, mußte, da er ſich von der Brüderunität 
nicht loszuſagen vermochte, ſeine Heimath verlaſſen; nur wurde ihm 
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geſtattet, auf dem freieren Boden Schleſiens ein mildes, aber doch nur 
ein Exil zu finden. 

Eine ſchwere Calamität bewirkten die vom Statthalter Karl von 
Liechtenſtein 1621 und 1622 getroffenen Maßregeln der plötzlichen Ein⸗ 
ziehung der bisher im Umlauf befindlichen Münzſorten und der Ver⸗ 
pachtung des Münzregals an ein Conſortium; ſie hatten eine enorme 
Entwerthung der Münze („Küpper“, „lange Münze“) zur Folge, 
woraus eine arge Schädigung ſogar der Hofkammer erwuchs, da mit 
der ſchlechten Münze großentheils auch der Kaufſchilling für die ver⸗ 
äußerten confiscirten Güter gezahlt wurde. *) 

Während man auf dieſe Weiſe alle Elemente eines möglichen Wider⸗ 
ſtandes brach, ſchritt man an die Umgeſtaltung der Landesverfaſſung 
im Sinne des ſtrammſten Abſolutismus nach ſpaniſchen Muſtern. Die 
erneuerte Landesordnung vom Jahre 1627 reducirte die Befugniſſe 
der Stände auf die Berathung der königlichen Propoſitionen, auf die 
Wahrnehmung der Integrität des Landes und der Krongüter; bei 
Aufrechthaltung der alten Formen wurde dem Landtage überdieß nur 
das Recht belaſſen, die Steuern und die mit der Stellung des Militärs ver⸗ 
bundenen Auslagen zu bewilligen, zu repartiren und einzuheben. Sonſt 
wurden alle conſtitutionellen Schranken der monarchiſchen Macht 
beſeitigt. Den drei weltlichen Ständen wurden die katholiſchen Prälaten 
als erſter Stand zugeſellt, die Ertheilung des Incolats dem 
Könige vorbehalten, die Inappellabilität des Landrechtes durch die 
oberſte Entſcheidung des Königs eingeſchränkt und endlich die Allein⸗ 
berechtigung des Böhmiſchen durch die Declarirung des gleichen Rechtes 
der deutſchen mit der böhmiſchen Sprache erſetzt. 

Dies alles hätte ausgereicht, um in Böhmen einen dem bisherigen 
diametral entgegengeſetzten Zuſtand herzuſtellen. Dazu traten aber vom 
Jahre 1621 an alle Schrecken eines mittelalterlich grauſamen, endloſen 
Krieges, in welchem Freund wie Feind ohne Unterſchied das Land durch 
Requiſitionen und alle erdenklichen Verheerungen heimſuchten, ſo daß 
es lange vor dem Abſchluſſe des Friedens einem koloſſalen Trümmer⸗ 
haufen glich. a 

Der Adel, ſelbſt der beſtbegüterte, war aller verfügbaren Mittel 
bar. „Gebt den Soldaten,“ ſchrieb 1632 der durch den Fenſterſturz 


5 ) Ueber dieſe bisher wenig bekannten Thatſachen hat erſt Johann Newald 
durch die intereſſante Abhandlung „Die lange Münze in Oeſterreich“ (im XIII. 
Bande der „Numismatiſchen Zeitſchrift“, Wien 1881) volles Licht gebracht. 
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bekannte Hoftanzler Wilhelm Graf Slavata an den Regenten eines 
ſeiner zahlreichen Güter, „gebt den Soldaten alles her ſoweit die Vor⸗ 
räthe langen, dann aber ſeht zu, wie Ihr Euer Leben ſalvirt; denn 
lieber will ich das Gut dem Verderben preisgeben als Schulden machen; 
man hat ja ohnehin nicht, wo und von wem zu borgen.“ Die Städte 
waren auf einen kleinen Reſt der Bevölkerung herabgeſunken; überall, 
ſelbſt in Prag war eine Menge Häuſer wüſt und öde, entweder herren⸗ 
los oder Perſonen gehörig, die in den amtlichen Steuerliſten als „Bettler“ 
verzeichnet wurden. Die Bauern, ſchutzlos der Willkür der Patrimonial⸗ 
herren überlaſſen, zogen es vor ihre Heimſtätten zu verlaſſen, als die herr⸗ 
ſchaftlichen Ackergründe zu bearbeiten, und es gab kein Mittel ſie zurück⸗ 
zubringen. „Tauſende von Dörfern,“ ſchreibt der Hiſtoriker W. Tomek, 
„waren ausgebrannt und ſo verödet, daß viele davon für immer vom 
Erdboden verſchwanden. Die Städte waren entweder zur Gänze oder 
doch zum Theile Brandſtätten. Die Bevölkerung, ſo oft von ihren 
Wohnſtätten verſcheucht und ausgeplündert, ging durch Hunger, Noth, 
das Schwert der Feinde und alle möglichen Drangſale ſo ſehr zu 
Grunde, daß von den drei Millionen Bewohnern, welche Böhmen vor 
dem Kriege gezählt hatte, nur noch etwa 800.000 Seelen übrig blieben. 
Die bitterſte Armuth war das Loos der meiſten. Die Städte waren 
ihrer wohlhabenderen Bürger ſchon durch die erzwungene Emigration 
beraubt; dem Gewerbefleiße und Handel mangelte es an Betriebsmitteln; 
die jahrelangen Bedrängniſſe knickten die Handwerke nieder, ſo daß 
viele davon ganz eingingen und die alte Kunſtfertigkeit ſich nicht 
wieder aufraffen konnte. Den Bauern fehlte es an Zugvieh und an 
Ackergeräthen; an manchen Orten mußten ſie ſich ſelbſt vor den 
Pflug ſpannen.“ 

Selbſt mit der Rekatholiſirung ging es trotz der Anwendung 
von extremen Mitteln nicht recht vorwärts. Leicht war es, die Nicht 
katholiken des Adels und der Bürgerſchaft aus dem Lande zu 
bannen, aber unendlich ſchwieriger, das haſtig occupirte Terrain zu 
pflegen und zu bebauen. Anfangs fehlte es ſogar an katholiſchen Prieſtern, 
die, der Volksſprache kundig, durch die Macht des Wortes auf die 
religiöſe Ueberzeugung der äußerlich bekehrten Nichtkatholiken zu wirken 
vermocht hätten; es blieb kein anderes Mittel, als aus den Nachbar⸗ 
ländern, namentlich aus Polen, Geiſtliche heranzuziehen. Meilenweit 
mußten vielfach die Pfarrſprengel von einem einzigen Seelſorger 
paſtorirt werden. Erbauungsbücher, wie ſie dem an ernſte Lectüre 
gewohnten böhmiſchen Volke ein Bedürfniß waren, exiſtirten in ganz 
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unzulänglichem Maße; die Herſtellung neuer in der Kürze der Zeit 
und in dem Gedränge der Verhältniſſe ein Ding der Unmöglich⸗ 
keit. Mähren war durch die zeitige Vorſorge des Olmützer Biſchofs, 
des Cardinals Franz von Dietrichſtein, etwas beſſer vorgeſehen. So 
argwöhniſch man auf die häretiſchen Bücher fahndete — und für 
bedenklich waren officiell alle „ſeit 1414 bis 1620“ erſchienenen, 
religiöfe Fragen auch nur nebenbei ſtreifenden böhmiſchen Schriften 
erklärt worden — ſo wußten doch die zahlreichen heimlichen Anhänger 
der nun verpönten Confeſſionen dafür Schlupfwinkel zu finden, denen 
ſelbſt die argusäugigen Miſſionäre nicht auf die Spur kommen konnten. 
Unter dem Landvolke, welches ſeit 1621 des Unterrichtes und ins⸗ 
beſondere der geiſtlichen Unterweiſung entbehrte, wucherte das Secten⸗ 
weſen, mitunter in wunderlichen Formen, insgeheim fort, ſo daß es noch bis 
in die Joſephiniſche Zeit und theilweiſe ſogar bis zum Jahre 1848 
ſich erhielt. Der Prager Erzbiſchof, Cardinal Ernſt von Harrach, ſorgte 
mit zielbewußter Energie und ſachdienlichen Mitteln für die Ver⸗ 
mehrung und Ausbildung des Clerus, für die Herſtellung einer aus⸗ 
reichenden Seelſorge, aber ungeachtet dieſer ernſten Mühe und trotz aller 
gegen Nichtkatholiken immer von Neuem angewendeten Strenge der welt⸗ 
lichen Gewalt vermochte die katholiſche Kirche intenſiv nur 1 
dauernde Wurzeln zu faſſen. 


Briefe von Adolph Pichler an Emil Kuh (1869—1876). 


(JFortſetzung.) 


Lieber Freund! 

Da ich Ihnen nirgends begegnete, wurde ich um Sie beſorgt; 
Coeleſtin beruhigte mich, ſetzte jedoch bei: „Kuh arbeitet viel zu viel 
und bewegt ſich zu wenig.“ Den Aerzten folgen Sie ja doch nicht, ich 
unterlaſſe daher die Faſtenpredigt. — Nach Homer hab' ich Heſiod geleſen. 
Dieſer der Dichter für Bauern, jener für Schiffer und Krieger. Das 
bedingt die ganze Phyſiognomie ihrer Poeſie. Sehen Sie ſich doch die 
Gedichte über das Landleben der Alten fan, nehmen Sie Cato, dann 
Virgil vom römiſchen Kaiſerhofe dazu, ſo zeigt ſich, daß Griechen und 
Römer immer in der Erde wurzelten. Stellen Sie die modernen Idyllen 
oder Dorfgeſchichten daneben — ſelbſt mit Vorausſetzung ihres größeren 
poetiſchen Werthes, — ſo iſt hier der Dichter auf das Land unter die 
Bauern, wohl gar unter die Schäfer gegangen, dort gehörte er zu 
den Bauern. Das iſt unſchätzbar! 

Betrachten wir Heſiod als Spruchdichter, ſo ließe ſich auch das 
Buch der Weisheit von Salomon herbeiziehen und eine Vergleichung 
beider ergäbe gewiß intereſſante ethiſche und ethnographiſche Reſultate. 
Das wäre etwas für einen jüngeren Philologen, aber mit dem Geſchlechte 
iſt nichts mehr anzufangen, für ſie exiſtiren die Worte nur mehr als 
Wurzeln und der Logos des Fauſt iſt ihnen längſt verdampft. 

Gegenwärtig leſe ich den Hippolytos von Euripides. Unmittel⸗ 
baren Anlaß dazu geben mir die Thesmophoriezuſen und Fröſche des 
Ariſtophanes. Alle Satyre iſt bekanntlich conſervativ, rückblickend, reac⸗ 
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tionär. So mußte ſich Ariſtophanes wider Jenen wenden, denn Euri⸗ 
pides iſt der modernſte Grieche. Zu Aeſchylos verhält er ſich freilich 
wie Racine zu Shakeſpeare. Aber Racine und Goethe? Da gäbe die 
Iphigenie auf Tauris Parallelen. Ueber Goethe's Stellung zu Mittel⸗ 
alter und Renaiſſance ließe ſich gar Manches ſagen, was zugleich generelle 
Bedeutung hätte; wie alles, was ſich auf ihn bezieht. Freilich müßte 
auch die Literatur einbezogen werden. Ich denke dieſen Dingen wohl 
im allgemeinen nach, ausführen mag ich ſie jedoch nicht mehr. Das 
wäre der Punkt, wo das reife Alter mit der klaren Erkenntniß ein 
jüngeres Geſchlecht anregen und antreiben könnte; ich ſtehe aber einſam 
und jo fällt Vieles als Notiz zu Boden, was vielleicht durch eine Dis— 
cuſſion „für und wider“ hätte wirken können. 

Neulich habe ich Einiges über „Weißenbach“ geleſen.“) Es gebe 
einen hübſchen Eſſay: „Die deutſchen Dichter der Befreiungskriege in 
Oeſterreich.“ Vielleicht bringe ich einen Lehramtscandidaten dazu. 

Ich gehe zu Oſtern nach Rom. Coeleſtin fragt mich: „Ob über 
Canoſſa?“ Sagen Sie ihm: „Nein!“ — Mein Hemd iſt viel zu ſchmutzig, 
zu ſennermäßig zerſchwitzt, als daß ich wie Heinrich IV. vor Gregor VII. 
Parade machen könnte, das darf man jetzt nur noch im Chorrock mit 
feinen Spitzen. 

Vielleicht komme ich zu Pfingſten über Pens nach Meran. 

Der Frühling ſieht bei uns heuer ſehr winterlich aus. 
Ihr 
Innsbruck, 22. März 1876, Pichler. 


Lieber Freund! 


Mein Schwiegervater iſt geſtern um 2½ Uhr Morgens verſchieden. 
Ein ganzer Mann in ſeiner Art: edel, hülfreich und beſcheiden, ſo daß 
an ſeinem Sarg nicht blos ſeine Angehörigen trauern. Er hat ſich voll 
ausgelebt und am Ende ſeiner Tage faßte ihn der Tod ſanft und mild, 
wie auch ich mir einmal zu ſterben wünſche. So iſt die unabwendbare 
Naturnothwendigkeit kein Unglück, ſondern ein Segen. 

Meine Aufzeichnungen ſind für die Tage des Vormärz in Wien 
völlig werthlos, wie Zon vom Flammenrad einer glühenden Leiden⸗ 
ſchaft geſchwungen, hatte ich für das Zuſtändliche einer Großſtadt keinen 


) Tiroliſcher Dichter, 85 1769 zu Telfs, geſt. 1821 zu Salzburg als 
chirurgiſcher Profeſſor. 
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Sinn und erſt das Jahr 1848 ſtieß mich wieder in die harte Wirklich⸗ 
keit von Revolution und Krieg. f 
ö Ich werde dieſe Blätter, ſowie ich ſie zuſammengeſtellt, ab⸗ 
ſchreiben laſſen und Sie erhalten ſie dann als Ergänzung meiner 
früheren Mittheilungen zum Leſen. Sie werden dann freilich fragen: 
Iſt das der Nämliche, welcher „Zu meiner Zeit“ geſchrieben? 

Mehr, wenn meine Seele wieder entlaſtet iſt. 

Si Ihr 

Innsbruck, 10. October 1875. Pichler. 


Lieber Freund! 

Mit der „roſenfingernden Eos“ iſt dem Frankfurter Rhapſoden 
etwas wüſtes begegnet: wenn ſeine Zuhörerinnen wüßten, was das im 
Munde des Volkes bedeutet, fie ſchlügen die Hände vors Geſicht und 
liefen davon. Voß hat genau überſetzt, es wurde aber Ganymed ebenſo 
benannt. In den Hymnen heißt Eos aber auch roſenarmig, ein ähn⸗ 
liches Wort iſt roſenknöchelig; im Safranrocke, wo man an die 
Morgenwolken denken könnte, treten auch andere Damen des Olymp 
auf. Die Maler übertrugen das oododexrvrog in eine Handlung: 
Guidos Aurora ſtreut Roſen. Das trifft freilich nicht mit den Philo⸗ 
logen; ſehen Sie, was Sie von dem Krame brauchen können, warum 
öffneten Sie dieſe Schleuſe! 

Den Stabreim laſſe ich nur von Fall zu Fall gelten; etwa wie 
den Tropus oder eine andere rhetoriſche Figur. Er kommt mir vor wie 
das Anſchlagen des Taetſtockes bei italieniſchen Capellmeiſtern. Jede Zeit hat 
ihre metriſche und rhythmiſche Form, die ſie ſcharf charakteriſirt und die 
ebenſowenig erfunden werden kann, als die Sprache. So die antiken 
Maße nach Länge und Kürze, ſo der mittelalterliche Reim; und erſt 
als die Renaiſſance wieder die Antike aufweckte, entſtanden ſcheinbar 
antike Versmaße nach dem Accent. Für die Stäbe der Edda kann es 
aber keine dauernde Renaiſſance geben, denn die Edda weiſt auf einen 
Elementarzuſtand culturlich noch unentwickelter Völker, fie iſt nicht der 
Zeit, wohl aber dem Weſen nach älter als Homer. 

Sie wollen gegen Hamerling's Aſpaſia die Batterie der Wiſſen⸗ 
ſchaft aufführen? Das wird viel Zeit koſten und er hat als Profeſſor 
immer gegen Sie den Vorſprung. Lukian paßt für Ihre Zwecke nicht, 
Jacobs liegt bei mir. Einſchlägiges will ich noch ausheben, aber es 
wird eine kleine Bibliothek. Schreiben Sie umgehend, ob Sie dieſe 
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Dinge wollen; ich rathe nicht dazu, da ich den Roman nicht kenne 
und wohl auch ſchwerlich leſe, ſo weiß ich nicht, wo und wie Sie ihn 
anfaſſen ſollen und ob man Wieland zum Vergleich beiziehen darf 
oder nicht. 

Bernay's Werke hab' ich nur von außen angeblättert, mir fehlt 
die Zeit. Auch hier zeigt ſich, daß Goethe von Aufang an keine pro— 
blematiſche Natur war, wenn er auch wie jeder echte Dichter in dem 
myſtiſchen Boden der Mutter ſteckte. Das problematiſche kommt bei 
manchen daher, daß ſie einen Stoff nicht rein auf das Werk zu beziehen 
und durch ſcharfe Ausſcheidung nicht zu kryſtalliſiren wiſſen. Faſt 
möchte man ſagen: ſie wollen ihren Worten ſtets die Nabelſchnur und 
Placenta mit auf den Weg geben. 

Hebbel lernte ich allerdings durch Engländer kennen, das letzte Mal 
hab' ich ihn zu Wien — ich glaube 1854 — geſehen. Des entſchiedenſten 
Gegenſatzes bewußt, ging ich, ohne mit ihm zu brechen, auf einen andern 
Weg, wo ich dann die Elegien, allerlei Geſchichten und manches Andere 
fand. Ich habe aber dennoch meinen Schülern Gedichte von ihm mit⸗ 
getheilt und das im Schulprogramm erwähnt. Als wir uns in voller 
Objectivität, Jeder auf ſich ruhend, hätten treffen können, ſtarb er. 

Für Sie drei Beſchreibungen des Abends, die in wenigen Zeilen 
drei Weltalter charakteriſiren. 

1. Homer: Zwei Verſe für das Auge. Sie umſpannen Oſten 
und Weſten und ſind in ihrer Herrlichkeit freilich kaum zu überſetzen. 

Und zum Okeanos ſank des Helios leuchtende Fakel. 

Ziehend die dunkle Nacht auf die nahrungsſproſſende Erde. 

H. VIII, 485, 486. 

2. Dante: Schwermuthsvoll aus dem Gefühl. 

Era gia l' ora, che volge il disio 

Ai naviganti e intenerisce il cuore u. s. w. Purgas. Canto VIII. 

3. Parini phyfikalifch, erinnert ſich zur rechten Zeit an die 
Umdrehung der Erde: 


Gia sotto al guardo de la immensa luce 
sfugge un mondo u. s. W. 


Goethe, der als Fauſt der Sonne nachſchwebt, mögen Sie an— 
ſchließen. 7 
Gäbe einen hübſchen kleinen Aufſatz, wenn man's ausführen 
wollte; ließe ſich dabei auch Einiges über unſere „Schilderer“ ſagen. 
In der Zeit des Verfalles der italieniſchen Literatur unter 
Marini, der mich an manche moderne Größe erinnert, war es auch ſo, 
man ſollte unſerem Publicum ſeine Octaven auf die Roſe überſetzen. 
4 
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Ueberall nur blendender Effect, Prachtſtücke von Beſchreibung und 
poetiſcher Malerei. Auch dort gab es Männer, welche den Verfall mit 
Signalſtangen Schritt für Schritt bezeichneten, vergebens! Gegen ele— 
mentare Entwickelung hilft keine Weisheit, ſo wenig als die Meteorologie 
gegen die Jahreszeiten. 

Ich habe zu Innsbruck eine Handzeichnung Michel Angelo's und 
einen Brief Manzoni's aufgeſtöbert, darob große Freude zu Florenz. 

Ueber die geognoſtiſchen Entdeckungen, welche ich im Laufe dieſes 
Sommers gemacht, erſcheint nächſtens ein Aufſatz, über den Ihnen 
Coeleſtin berichten mag. 

Ich ſitze im Neſt; freilich nicht wie die berühmte Lerche Jean 
Paul's; aber phyſiſch und geiſtig im vollen Gleichgewicht; in der einen 
Wagſchale liegt Homer, in der anderen die Trigonometrie, dazwiſchen ab 
und zu belauſche ich mich faſt mit ein bischen wehmüthiger Ironie in 
meinen Jugendbriefen. Die Alten werden mir immer furchtbarer und 
furchtbarer, kaum wage ich, meine wenigen Blumen vor ihre Füße 
niederzulegen. Was die Einſamkeit betrifft, ſo hab' ich's zu Innsbruck 
nicht beſſer, als Sie zu Meran. 

Ihr N 

Innsbruck, 9. December 1875. Pichler. 


Lieber Freund! 

Ihr Urtheil über „Hutten und Student““) iſt mir ſehr lieb; es 
rechtfertigt mich, daß ich ſie in die Biographie aufgenommen. Hymnen 
und Elegien habe ich nicht zur Hand, mit der nächſten Sendung erhalten 
Sie dieſe Dinge. N 

In jene Zeit fällt auch der Entwurf der „Tarquinier““ ). Ich lege fie 
in der neuen Bearbeitung bei. Manches von „ſchöner Sprache“ iſt gefallen, 
dafür aber alles mehr verdichtet. Die Hinrichtung eingeſchaltet. Sie ſollte 
gleich anfangs hinein; der Inſtinet wollte es, aber die Naſeweisheit 
angelernter Theorie that es nicht. Einige Kleinigkeiten ſind auf Rath 
eines befreundeten Schauspielers geändert: der Praktikus hatte Recht. 
Der Stoff iſt ſchon mehrfach behandelt. Ich glaube, die Poeten mußten 
deswegen ſcheitern, weil fie &. la Collin den Brutus als ſtarren 
Principienreiter handeln und die Söhne hinrichten ließen. Das mag in 
Livius recht ſchön ſein, aber als Drama? — Die Freiheit Roms darf 


) Zwei dramatiſche Fragmente. 
* Trauerſpiel, das Fr. Hebbel ſehr günſtig beurtheilte. 
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Brutus als ſein eigenſtes Werk, die Könige als ſeine perſönlichen Feinde 
faſſen; es iſt daher der Menſch im Innerſten angegriffen, daher tritt im 
Menſchen der Menſch gegen den Menſchen auf und das Princip iſt 
eben nur eine Verſtärkung, die er betonen muß, um ſich als Menſch 
zu vertheidigen. 

Höfer nennt Sie e Lindau nicht zuſammen, e er nennt Euch 
Beide aus Furcht. Ja ſonſt! 

Ueberdies ſind die guten Deutſchen, trotzdem daß ſie das Maul 
ſo gewaltig voll nehmen, ſeit 1870 mehr denn je die Lakaien der 
Franzoſen. Sehen Sie doch nur die Journale an; wo ein Franzoſe 
nieſt, rufen ſie „Helfgott!“; jeden Span, den ſo ein Kerl in die 
Seine wirft, beſprechen alle deutſchen und öſterreichiſchen Blätter, und 
nicht blos das: wenn dann ein anderer Franzoſe über jenen eine Notiz 
giebt, ſo läuft auch die wieder durch alle deutſchen und öſterreichiſchen 
Blätter. Was würde Leſſing zu der Schmach ſagen? 

Daß Hebbel unter Dach komme, wünſche ich zumeiſt Ihretwegen, 
damit Sie wieder einmal wohl und frei athmen können. Mich würde 
das erdrücken! 

Der Eulenſpiegel Wolf's! Was ich davon geſehen, iſt EE 
platt und ſchal trotz der erfünftelten Friſche. Die hier mitgetheilte 
Fortſetzung meiner Biographie habe ich ſchleunigſt adjuſtirt. Es ſind 
zumeiſt Briefe; manche deswegen, weil dadurch Leute wie Flir und 
Ruf perſönlich charakterifirt werden. Faſt vollſtändig iſt nun der Brief⸗ 
wechſel mit Cornelie, meinem weiblichen vis-A- vis. Das begreift ſich. 

In Eile. 

Ergebenſt 
Innsbruck, 22. December 1875. Pichler. 


Lieber Freund! 

Nachdem Sie die Bruchſtücke aus meinem Leben geleſen haben, 
werden Sie begreifen, warum ich ſtets meine Grundverſchiedenheit von 
Hebbel betonte und warum er trotz ſeiner energiſchen Perſönlichkeit auf 
mich keinen Einfluß nehmen konnte. Ich glaube ſogar, es war für mich 
— natürlich im Großen und Ganzen — leichter, ihn aufzufaſſen, als 
für ihn — mich. Sie haben wieder ein Capitel ſeiner Biographie fertig? 
Gott ſei Dank! möchte ich ausrufen und nur wünſchen, daß Sie der 
Schluß bald von dieſer Laſt erlöſe. 

Was Sie über Wiener und Deutſchböhmen ſagen, umſchreibe ich 
chemiſch ſo: Urſprünglich guter Stoff, in zu viel Waſſer gelöſt, da kann 

A 
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der Stoff weder das Fremdartige ausſcheiden, noch das Eigenartige zum 
Kryſtall binden. Und dann kommt noch der alte Grillparzer und ſagt: 


Der Oeſterreicher ſtellt ſich hin vor jeden 
Und denkt ſein Theil und läßt die Andern reden! 


Ja die Cigarre im Mund, die Hände in der Hoſentaſche, wenn 
er dabei nur auch ſein Theil dächte und nicht blos dächte, ſondern auch 
thäte! Da iſt doch der Tiroler wenigſtens einer Liebe, eines Haſſes 
fähig und ſchlägt unter Umſtänden auch drein. 

Nach Meran denke ich wohl öfters, bin aber zu abhängig, um 
beſtimmte Vorſätze zu wagen. Endlich werde ich mich wohl wieder 
einmal über den Brenner wälzen laſſen, wenigſtens hab' ich mich für 
den Faſching bei dem Franziskaner Pater Vinzenz angeſagt, voraus⸗ 
geſetzt „daß er nicht tanze“. Tanzen ja! Da wird Ihrer Klara auch 
die Scheere aus der Hand fallen und Sie müſſen gar als Ballvater zu⸗ 
ſchauen, wie das lacht, fliegt und glücklich iſt. 

Eos noch einmal! Wenn der Morgenhimmel völlig wolkenlos iſt, 
wie meiſtens im Oſten, dann kann ſie überhaupt keine Roſen ſtreuen. 
Wohl aber fahren radial röthliche Streifen vor Sonnenaufgang durch 
den Himmel. Da haben Sie die Roſenfinger noch einmal als Natur⸗ 
phänomen. Als Pendant der Morgen Wolfram's von Eſchenbach: 


Sine Kläwen 

durh die wolken sint geslagen, 
er stiget üf mit grözer Kraft. 
Ich sih in gräwen 

tägelich, als er will tagen 

der tac. etc. 


Die „Vertreibung der Zillerthaler“ aus meinen Markſteinen wurde 
vom liber. polit. Verein zu Linz als fliegendes Blatt gedruckt und 
geht jo durch Oberöſterreich. Auch in Scherenberg's „Gegen Rom“ hat 
es ſchon die ſiebente oder achte Auflage mitgemacht. So nimmt die 
Tendenz ein Gedicht auf die Flügel, das ich mit reinem Herzensantheil 
geſchrieben. : 

Ein plumper Schnupfen ſchließt mir allen Sinn und hindert 
mich am Arbeiten. Doch ſchnitzle ich an den Hymnen und Elegien und 
hoffe, bis Sie mit dem Dramatiſchen fertig ſind, ſie Ihnen anbieten 
zu können, wenn Sie dafür Zeit haben. 

Ihr 
Innsbruck, 22. Januar 1876. Pichler. 
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Verehrter Freund! 

Bei Euripides betonen Sie das pfychologiſ Se Element ganz richtig, 

das iſt's; wie fein z. B. iſt der Zug: als Phädra vor der Amme den 
Namen Hippolyt's nicht nennen will, ſondern dieſe ihn ausſprechen 
läßt. Das machte Euripides dem Sokrates lieb; an die gigantiſche 
Größe des Aeſchylos, an die göttliche Harmonie des Sophokles reicht 
er freilich nicht, aber die Griechen wußten auch, warum ſie ihn. den 
dritten der großen Tragiker nannten. 
f Was mein Verhältniß zu den Ultramontanen bettifft ſo giebt es 
für mich allerdings keine rückläufige Entwickelung: jene wiſſen aber, daß 
ich ehrlich bin und keine ſelbſtſüchtigen Hintergedanken hege. Mit 
Greuter ſtehe ich auf dem beſten Fuße, wir können uns über die 
Linie, die uns trennt, die Hand reichen, ohne den Verſuch zu machen, 
Einer den Anderen zu ſich hinüber zu ziehen. 

Ich habe mich nie einer Partei verdungen, habe keiner etwas zu 
danken, aber auch nie eine angeheuchelt und betrogen, deswegen ſtehe 
ich frei und unabhängig da, laſſe mir von Niemand den Weg vor⸗ 
ſchreiben und handle ſtets ſo, wie es nach meiner Ueberzeugung 
recht iſt. 

Die Clericalen ſind einig, in ſich geſchloſſen kennen ſie das Ziel 
und die Wege dazu, ſie haben Fühlung mit dem Volke, das hinter 
ihnen ſteht und darin liegt ihre Macht, vielleicht auch ihre Schwäche. 
Mag man aber auch manchen Punkt ihres Programmes gelten laſſen, 
ſo werden ſchließlich ihre Bäume doch nicht in den Himmel wachſen, 
denn es ſtutzt ſie die Sichel der Zeit. Die Liberalen ſind zerſplittert, 
vielköpfig, Keiner mag ſich dem Anderen unterordnen; es giebt unter ihnen 
edle Männer, deren Idealismus unbewußt auf Rouſſeau zurückleitet, 
daran hängt ſich vielleicht mancher Streber, der unter dem Schein der Oppo⸗ 
ſition von der Regierung ein Trinkgeld erwartet, um als Radſchuh zu 
dienen; es folgt eine Schaar Beamten, welche mit dem beſten Willen 
ſo hoch hinauffingen, als man ihnen von oben erlaubt, dieſe beſitzen 
wenigſtens adminiſtrative Kenntniſſe; ehrliche Bürger, die treuherzig 
auf das Evangelium des Fortſchrittes ſchwören; Mancheſterleute; 
hintennach der Troß der Emancipirten: der aufgeklärte und halb⸗ 
gebildete Bourgeois. Diefer ißt am Freitag ein Würſtchen, unter⸗ 
hält am Samſtag eine Kellnerin, ſchwänzt am Sonntag die Meſſe 
und ſchimpft dabei auf den Pfaffen; wenn er ihn aber am Montag 
von weitem ſieht, läuft er davon aus Furcht, er könnte erfragt haben, 
was er mittlerweile geſündigt. Zu einer wirklich ſtarken Partei 
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fehlt größtentheils der Stoff. Darum mochte ich auch nirgends candi⸗ 
diren, abgeſehen davon, daß einige Herren beim Beginn der „neuen 
Aera“ meinten: „Man dürfe den Pichler nicht aufkommen laſſen“, wie 
denn überhaupt Liberale für mich ſtets nur Mißgunſt hatten. Schließ⸗ 
lich war es beſſer ſo; mein Gebiet blieb Kunſt und Wiſſenſchaft, wo 
ich immer ſchwerer zu erſetzen war, als in einem Landtag oder Reichs⸗ 
rath. Hätte Wildauer bei ſeinem ſchönen Talent das Gleiche gethan, 
es wäre ihm eine Niederlage erſpart geblieben und als Politiker ſteckte 
er ſchließlich auch nichts Großes auf. Wir übertragen noch immer die 
politiſchen Schlagworte der Engländer und Franzoſen auf unſere Ver⸗ 
hältniſſe, ſo manches derſelben wird vor der Härte thatſächlicher Er⸗ 
fahrung verſtummen müſſen; dazu gehört, wie ich fürchte, wohl auch 
der Conſtitutionalismus. Doch genug. 

Ich komme doch noch nach Meran; ſpotten Sie nur, — wenn 
auch über das Penſerjoch. 

, Glückauf! 


Ihr 
Innsbruck, 29. März 1876. Pichler. 


Verehrter Freund! 

Ihren Aufſatz über Brandes kannte ich bereits; er giebt mir ein 
gutes Bild des Autors, den ich aber ſammt ſeinem Eſprit links 
laſſe. Bezüglich des Naturgefühles wird Brandes wohl auch Haller 
erwähnt haben, deſſen „Alpen“ meines Wiſſens vor Rouſſeau fallen. 
Der Neukatholicismus der franzöſiſchen Literatur blieb außerhalb Frank⸗ 
reichs ohne großen Einfluß; aber durch die kirchliche Regeneration 
trat Frankreich an die Spitze des Katholicismus in Europa. Was wäre 
geſchehen, wenn 1870 Eugenie geſiegt hätte! 

Den Deutſchen in Oeſterreich, welche unter den Babenbergern die 
Oſtmark gründeten und im Mittelalter die herrlichſten Werke der Dichtung 
ſchufen, wurde durch die Gegenreformation das Herz ausgebrochen, aber 
was wären die draußen, wenn dieſe über ſie ergangen wäre! Wider 
den Strom des Liberalismus, der ein Zeitungsblatt für einen Schild, 
ein Schützenfeſt für eine Schlacht und eine Sängerfahrt für einen 
Feldzug hielt, hat das eherne Geſchlecht dieſer Hohenzollern, das aber 
nie den zweiten Schritt vor dem erſten macht, ſich im Heere und dem 
Beamtenſtand das Werkzeug des Vollbringens geſchaffen. Hätten 
die Deutſchen mehr Expanſivkraft, wie Vieles wäre anders. 
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Nun ruhen dieſe Schwätzer dünkelhaft auf dem Ruhm von Thaten, 
die ſie nicht gedacht noch vollbracht haben und werden wieder blaffen, 
wenn die großen Staatsmänner und Feldherren, welche ſchweigen, das 
thun, was die politiſche Nothwendigkeit fordert. 

Daß Sie ein Wort für Gervinus reden, iſt gut; wir kennen ſeine 
Schwäche, aber er hat die Bahn gebrochen und das ſollten ſchließlich 
Leute, die dem Todten das Schamtuch wegreißen, obwohl ſie ihm trotz 
alledem kaum an die Knie reichen, nicht vergeſſen. 

Ich habe aufgeathmet, daß endlich der erſte Band Hebbel's unter 
der Preſſe iſt. Bezüglich des Honorars mag der deutſche Schriftſteller 
noch immer froh ſein, wenn er ſo viel kriegt, als der Setzer. 

Ihre philoſophiſche Nichte? Solche Dämchen wären nur zu heilen 
durch Arbeit im Sinne von Goethe's Epiſteln, durch viel Arbeit, am beſten 
durch körperliche Arbeit. Auch hier iſt Müßiggang aller Laſter Anfang. 
Im gewiſſen Sinne hatten die rauhen Römer doch recht, wenn ſie 
die Beſchäftigung mit der Literatur als otium bezeichneten, gegenüber 
der Thätigkeit des Rechtsgelehrten, Kriegers, Bauern. 

Ich habe an Uhl ein langes „Allerlei aus Italien“ geſchickt: 
succum et sanguinem dreier Romfahrten; ich fürchte, er ſtreicht mir 
viel, wenn er es überhaupt druckt. Es könnte ja den hyſteriſchen 
Hofräthen übel werden. 

Heuer habe ich mir ſo viel Arbeit auf den Rocken geſteckt, daß 
ich lang daran zu ſpinnen haben werde. 

Ich möchte im Herbſt wohl wieder nach Italien. Wie viel ich 
dieſen Ausflügen verdanke, ſah ich erſt jetzt, nachdem ich beiläufig den 
Ueberſchlag gemacht. 

Grüßen Sie mir Ihr Haus; Filius wird ſchon der Vacanz ent⸗ 
gegenjubeln! a 

a Ihr 
Innsbruck, 27. Mai 1876. Pichler. 


Lieber Freund! 
Ihren Brief habe ich erhalten, als ich gerade eine Karte auf die 
Poſt geben wollte; ich konnte daher mit Bleiſtift den Empfang be⸗ 
ſtätigen. Daß Ihnen die Quelle ſo gut angeſchlagen, dazu wünſche ich 
Ihnen Glück, umſomehr, weil es Ihnen Kraft giebt, endlich mit Ihrer 
Siſyphuslaſt fertig zu werden. Ueberſpannen Sie ſich aber auch jetzt nicht; 
der Drucker hat ja Futter und vor Weihnachten kommt es wohl nicht 
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zur Ausgabe. Dann beginnt auch für Sie wieder mit dem neuen 
Jahr ein neuer Frühling. 

Seit vierzehn Tagen bin ich in der Pertiſau. Ich ſchreibe dieſe 
Zeilen auf dem Söller des Rohreggerbauern, bei dem wir wohnen; 
der friſche Wind, der die Aehren des Roggens nebenan beugt, will mir 
hie und da das Blatt entraffen und wirft mit den Nebeln Gußregen 
auf die Berge des Hintergrundes. Es iſt eine großartige Bühne, deren 
Rampe quer durch's Thal ein Tannenwald bildet; ich kann zuſchauen, 
wie die Wetter brauen, aus denen hie und da der Blitz in einen 
Gipfel fährt. Abends ſitze ich oft hier und da ziehen die Geſtirne von 
Oſt gen Weſt und über den Anger fliegen glimmende Leuchtkäfer. Die 
pantheiſtiſche Ekſtaſe, mit der ich als junger Mann die Natur be- 
trachtete und Hymnen ſang, wich längſt anderen Stimmungen; mit dem 
Nahen des Alters zieht mehr und mehr Ewigkeit in Herz und Geiſt 
und mit ihr Faſſung, Ernſt, Ruhe und das allein iſt's, was dem 
Staub noch Götterrecht verleiht. Vom beſchränkten Können zum freien 
Erkennen! Das iſt ja der letzte Schritt, der uns vor dem Grabe noch 
vergönnt iſt und dieſer Schritt iſt der Fortſchritt ins Unendliche! 

Wenn Sie einmal über Ihre Zeit verfügen, jo legen Sie Gregorovius’ 
Geſchichte der Stadt Rom auf den Tiſch. Ein ungeheurer Stoff, 
deſſen Fülle ſich wenigſtens an einen Ort knüpft; möchten wir nur 
auch bald eine befriedigende Geſchichte unſerer deutſchen Kaiſer bis zu 
den Habsburgern erhalten, das wäre zeitgemäß ſchon wegen der gegen- 
wärtigen Wiederholung des Inveſtiturſtreites im deutſchen Reich. Auch 
Lorenzo de Mediei von Reumont laſſen Sie ſich nicht entgehen; ich 
habe das Werk wieder vorgenommen, dieſes Mal als Stramin für die 
Poeſien M. Angelo's. Sie ſind ein Weg mehr, der in dieſen Mann 
führt. Jüngſt traf ich eine Stelle Goethe's: „Ich bin in dem Augen⸗ 
blick ſo für M. Angelo eingenommen, daß mir nicht einmal die Natur auf 
ihn ſchmeckt, da ich ſie doch nicht mit ſo großen Augen wie er ſehen 
kann.“ Nun dieſe Natur war nicht außer M. Angelo, ſie war eben 
ſeine Natur. Das zeigt ſich freilich weniger in der ſixtiniſchen Capelle, 
von der Goethe hier ſpeciell redet, wohl aber in den Statuen, die 
— contradietio in 'adjecto! — durch und durch ſtimmungsvoll und 
ſubjectiv find. Er war auch echter Dichter, ſonſt hätte er nicht ſolche 
Sprachgewalt beſeſſen; der Ideenkreis feiner Reime iſt der platoniſche, 
den ihm wohl die Neuplatoniker in Florenz vermittelten. Manche ſind 
wahrhaft großartig, wenn man ſie im Ganzen faßt; allerdings begegnet 
man auch Spitzfindigkeiten, wie es eben in der Zeit lag, und 
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Wiederholungen. Goethe nennt ihn mit Recht: „Einen einzigen und 
ganzen Menſchen“. 

Zeitungsblätter fliegen wohl auch in Ihr Haus. An der Donau 
beginnen die großen Schickſale. Schließlich handelt es ſich freilich nicht 
um England und Rußland, ſondern um Deutſchland und Rußland. 
England und Rußland hat mit dem Inftinet der Weltmacht fett 
Menſchenaltern den Kern der Frage erkannt; während ſich unſere deut⸗ 
ſchen Kleinſtaatler mit den Ellbogen rempelten und in ihren Stände⸗ 
kammern Liberalismus pantſchten. Die Philiſter draußen möchten ſich nun 
ſelbſtgefällig abſchließen, als ob fie es jo herrlich weit gebracht, aber ein 
Dichter war ein Prophet. Ich denke an Uhland's Worte: „Bei jeder Rede 
eines Oeſterreichers iſt mir zu Muthe geweſen, als ob ich eine Stimme von 
den Tirolerbergen vernähme oder das adriatiſche Meer rauſchen hörte.“ 
So iſt's; den Donnergang der Weltgeſchichte hält das Geplapper dünkel⸗ 
hafter Kaffeehauspolitiker nicht auf; man iſt noch lange keine Weltmacht, 
wenn man auch die erſte Großmacht iſt und ſchließlich ſind nur mehr die 
Weltmächte welthiſtoriſche Mächte. Die Zukunft des deutſchen Volkes, 
ſeine Beſtimmung liegt im Donauthale. Ein ſerbiſcher Großſtaat, 
zu dem nothwendig Slavonen, Kroaten, Dalmatiner gehören, müßte 
ſelbſtverſtändlich das bischen Cultur, welches wir nach Oſten getragen, 
zerſtören, um nach dem Geſetz der Individualität ſeine Eigenart zu retten 
und wäre dann für jene Zukunft, für jene Beſtimmung des deutſchen 
Volkes ein Hinderniß. Mag man aus menſchlicher Sympathie auch 
wünſchen, daß dieſe Völkerſplitter den Krallen der Türken entrinnen; 
wir dürfen aber nicht aus ſchwächlicher Sentimentalität blinzeln, wenn 
ſie, was wir freilich nicht mehr erleben, dem tragiſchen Loſe verfallen. 
Der Inſtanzenzug lautet auf deutſche Cultur oder Aſiatenthum, auf 
Karl den Großen und Tamerlan den Scythen. Wir ſtehen vor einer 
neuen Epoche der Weltgeſchichte, es iſt eine Perſpective in Jahr⸗ 
hunderte; die diplomatiſchen Kellner mit der Serviette von Depeſchen 
auf dem Arm werden "e nicht wegcomplimentiren, und noch einmal 
— vielleicht das letzte Mal in alle Ewigkeit — tritt an Oeſterreich 
eine welthiſtoriſche Aufgabe, mög' es dann nicht wie Hamlet über Sein 
oder Nichtſein philoſophiren, ſondern reich an Ehren und an Siegen 
die Fahne ergreifen! — 

Gut, daß es Ihnen zu Mühlbach behagt; in der Pertiſau wären 
Sie ſchlecht aufgehoben. Hier wimmelt es von allerlei Räthen und 
Unräthen, Börſianern, Officieren, Cavalieren und Damen; ich ziehe 
mich hinten herum — nicht aus Reſpect; aber ich habe die Gänſe lieber 


58 Briefe von Adolph Pichler an Emil Kuh. 


gerupft und gebraten auf dem Tiſch, als in Seidenkleidern, wie ſie 
ſchnattern: wer zur eröme gehöre, wer nicht. Ich ſteige viel herum, werfe 
mich zwiſchen den Almroſen auf einen grünen Fleck, ſchaue ins Blaue 
und dusle, alle vier ausgeſtreckt, wie die Säue drunten auf der Iſſe 
vor der Kaſer, die ſich behaglich vorgrunzen: — wohl von den neueſten 
Matratzendramen, Dreckromanen und vielleicht auch von der Odyſſee 
Jordan's, der ihnen den „göttlichen“ Eumäos ſo „wacker“ verhunzte. 
Weil er denn doch einmal das alte Epos für das Bum-Bum⸗ 
Publicum moderniſiren wollte, ſo hätte er den Odyſſeus lieber gleich 
ſtatt dem patriarchaliſchen Pfeilbogen einen Hinterlader in die Hand 
drücken ſollen, dann wär' es auch verſtändig motivirt, daß es mit den 
Freiern ſo ſchnell ging. 

Auguſt komme ich nicht nach Mühlbach; ich habe noch im 
Achenthal und Navis zu ſchaffen. Letzthin vertrug mir in den Schrofen 
der Sturm den Hut und ich kam mit zeriſſenen Hoſen nach Hauſe, daß 
die gute Geſellſchaft entſetzt auf die Seite ſchaute. 

Im September beſuche ich Sie zu Meran, werde mich aber jeden⸗ 
falls früher anmelden und die Fahrt ſo einrichten, daß ich Sie in einer 
Pauſe Ihrer Arbeit treffe. Nach dem Abſchluß wird das Frohgefühl 
der Freiheit auf Ihren Leib zurückwirken und Ihr Aug, das mit dem 
Mikroskop die Nervenfaſern eines manchmal überreizten Poeten⸗Hirnes 
verfolgte, ſich wieder unbefangen der Natur zuwenden. 

Für heute des Schwatzens genug! Ich bin, um dieſen Brief 
fertig zu machen, heut vom Joch geblieben. Grüße an Frau, Klara, 
den Studenten, der tüchtig herumlaufen und die Bücher im Kaſten 
laſſen ſoll. 

Ihr 
Innsbruck, 8. Auguſt 1876. Pichler. 


(Schluß folgt.) 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Das technologiſche Gewerbemuſeum in Wien. Zu den Aufgaben 
der Unterrichtsverwaltung in den modernen Induſtrieſtaaten gehört heute zweifel⸗ 
los das ſogenannte induſtrielle Bildungsweſen. Obwohl in verſchiedenen Ländern, 
fo auch in Oeſterreich, ſchon in früheren Jahrhunderten Verſuche mit der Organi- 
ſirung von gewerblichen Lehranſtalten gemacht wurden, hat ſich doch erſt in den 
drei letzten Decennien eine planmäßige, alle Aufgaben des gewerblichen und 
induſtriellen Unterrichtsweſens umfaſſende Thätigkeit entwickelt. Zu denjenigen 
Staaten, welche zuerſt dieſe Aufgabe in großem Style erfaßt haben, gehört Oeſter⸗ 
reich. Während man in anderen Ländern mit dem Fortbildungsunterrichte für 
bereits im praktiſchen Berufe ſtehende Arbeiter begann und ſich ſpäter erſt zur 
Errichtung von gewerblichen Mittelſchulen mit Tagesunterricht und Lehrwerkſtätten 
herbeiließ, während man an anderen Orten ganz einſeitig nur der künſtleriſchen 
Pflege der Gewerbe durch Errichtung von Kunſtgewerbe⸗ und Zeichenſchulen ſeine 
Aufmerkſamkeit zuwendete, wurde bei uns in Oeſterreich von einzelnen Unterrichts⸗ 
politikern das ganze Gebiet des gewerblichen Bildungsweſens erfaßt und nachdem 
jeder von ihnen in ſeiner engeren Berufsſphäre der ihm näher ſtehenden Richtung 
mit Erfolg ſeine Dienſte lieh, konnte das k. k. Unterrichtsminiſterium mit Beginn 
des Jahres 1882 alles bisher Geſchaffene zuſammenfaſſend und einer von einheit⸗ 
lichen Geſichtspunkten geleiteten Reform unterziehend, zu einem Geſammtorganismus 
gelangen, welcher in dieſer Vollkommenheit wohl in der Welt einzig daſteht. 

Weder Frankreich noch England, weder Belgien noch Deutſchland und auch 
nicht Italien, das in jüngſter Zeit gewaltige Anſtrengungen zur Schaffung gewerb⸗ 
licher Bildungsſtätten machte, können ſich mit Oeſterreich, was die Vollſtändigkeit 
des ganzen Syſtems anbelangt, meſſen. 

Oeſterreich beſitzt eine Centralanſtalt für die Pflege des Kunſtgewerbes als 
ſolches, ferner eine Centralanſtalt für die techniſche Seite der Gewerbe und Indu⸗ 
ſtrien; erſtere unter der Bezeichnung k. k. öſterreichiſches Muſeum für Kunſt und 
Induſtrie, letzteres unter dem Namen Technologiſches Gewerbemuſeum; ferner eine 
Anzahl von Mittelſchulen für die Gewerbe mit chemiſchen oder mechaniſchen 
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Arbeits verfahren, für die Baugewerbe und für die Kunſtgewerbe, den ſogenannten 
„Staatsgewerbeſchulen“ an den Emporien gewerblicher Betriebſamkeit; dann eine 
große Zahl von Fachſchulen mit Lehrwerkſtätten für einzelne Gewerbszweige blos 
techniſcher oder auch artiſtiſcher Natur, endlich ein ziemlich entwickeltes Netz von 
Abend⸗ und Sonntagsſchulen, offenen Zeichenſälen u. ſ. w., welche der Fortbildung 
des Gewerbe- und Arbeiterſtandes gewidmet ſind. 

Das Technologiſche Gewerbemuſeum, die jüngſte der hier aufgezählten 
Schöpfungen, entſprang aus Initiative der Gewerbetreibenden und Induſtriellen 
Wiens und wurde mit verhältnißmäßig bedeutenden Mitteln, die aus denſelben 
Kreiſen ſtammen, von dem niederöſterreichiſchen Gewerbeverein zuerſt als Privat⸗ 
inſtitut errichtet. Durch die demſelben ſpäter gewährte Staatsſubvention, durch die 
Verleihung gewiſſer, bisher nur den ſtaatlichen Bildungsanſtalten zuſtehenden Vor⸗ 
rechte gewann dieſes Inſtitut, welches ſich räumlich raſch ausdehnte, einen öffentlichen 
Charakter. Das k. k. Unterrichtsminiſterium, welches auf das Technologiſche Gewerbe⸗ 
muſeum einen faſt ebenſo maßgebenden Einfluß ausübt, wie auf die ältere 
Schweſteranſtalt, veröffentlichte im Centralblatt für das gewerbliche Unterrichts⸗ 
weſen, dem officiellen Organ des Unterrichtsamtes, und zwar im V. Band, Heft 1 und 2, 
eine Darſtellung der Entwickelung des Inſtitutes, auf welche wir hier verweiſen. 

Nachdem das Technologiſche Gewerbemuſeum aber heute nicht nur eine ſeiner 
Organiſation nach eigenartige, ſpecifiſch öſterreichiſche Schöpfung darſtellt, ſondern 
auch in dem ganzen Conglomerat gewerblicher Bildungsanſtalten in Oeſterreich 
ſchon eine hervorragende Stellung einnimmt, ſo ſoll hier eine kurze Skizze von 
der gegenwärtigen Organisation und dem dermaligen Umfange dieſer Anſtalt 
gegeben werden. 

Das Technologiſche Gewerbemuſeum zerfällt in drei Sectionen, von denen 
die erſte der geſammten Holzinduftrie, die zweite der chemiſchen Seite der Textil⸗ 
industrie und die dritte der geſammten Metallinduſtrie und Elektrotechnik gewidmet 
iſt. Außerdem beſteht an dem Inſtitute eine Verſuchsanſtalt für Papierprüfung und iſt 
die Erweiterung der zweiten Section auf die chemiſche Induſtrie in Vorbereitung. 

Jede dieſer Sectionen verfolgt den Zweck: Beeinfluſſung der techniſchen 
Seite der Verfahrungsweiſen im gewerblichen und induſtriellen Betriebe auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen, und zwar: 

1. auf dem Wege der Ausbildung von Arbeitskräften: Arbeitern, Werk⸗ 

führern, Werkſtättencondueteuren und Vorſtänden, Fabrikschemikern in Beziehung 
auf ihre techniſchen Berufsaufgaben: a) durch niedere und höhere Fachſchulen mit 
Lehrwerkſtätten oder Laboratoriumsunterricht und b) durch Speciallehreurſe bei 
Abend⸗ und Sonntagsunterricht mit Demonſtrationen und Excurſionen für im 
praktiſchen Berufe ſtehende Gewerbetreibende. 
H So beſtehen am Inſtitute eine niedere und höhere Fachſchule für Bau⸗ und 
Möbeltiſchlerei, eine höhere Fachſchule für Tinctorialchemiker, eine niedere und 
höhere Fachſchule für Bau- und Maſchinenſchloſſerei, ein Fachcurs für haus⸗ 
induftrielle Schnitzerei und Drechslerei, ein ſolcher für Korbflechterei und Weiden⸗ 
eultur und endlich eine Neihe von nahezu 30 Speciallehrcurſen, welche theils 
graphiſche Fächer, theils technologiſche Lehrcurſe, theils elektrotechniſche Disciplinen 
und endlich einige wirthſchaftliche Lehrgegenſtände umfaffen. £ 

Dieſe ſämmtlichen Lehranſtalten, welche ohne Ausnahme eine zu der Zahl 
der Lehrkräfte im richtigen Verhältniß ſtehende, normirte Schülerzahl haben, 
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waren complet beſetzt und wurden im Schuljahre 1885/86 von über 300 inſcribirten 
Schülern beſucht; 

2. auf dem Wege des Anſchauungsunterrichtes: Durch die Aufſtelung 
von technologiſchen, dem Publicum zugänglichen Sammlungen. Das Inſtitut 
beſitzt dermalen: 

a) eine Sammlung von Rohſtoffen, Halbfabrikaten, Erzeugniſſen und 
mechaniſchen Hülfsmitteln der Verfahrungsweiſen für die geſammte Holzinduſtrie; 
eine Collection, welche wohl in ſolcher Vollſtändigkeit an keinem Inſtitut in Europa 
vorhanden iſt. Die Section für Holzinduſtrie iſt nämlich die älteſte; mit ihr 
wurde das Technologiſche Gewerbemuſeum inaugurirt und vollendet im October 
1886 das ſiebente Jahr ihres Beſtandes; 

b) eine Sammlung von Farbſtoffen und Droguen, ſowie von Halb: 
fabrikaten und Producten aus [dem Gebiete der Färberei, Druckerei, Bleicherei 
und Appretur; 

e) eine etwa vor einem Jahre begründete, daher noch wenig umfangreiche 
Sammlung von Objecten der Metallinduſtrie und Elektrotechnik, und endlich; 

d) eine Collection von Rohſtoffen, Halbfabrikaten und Erzeugniſſen der 
Papierinduſtrie, welche im Augenblick noch nicht der allgemeinen Beſichtigung 
zugänglich gemacht iſt; 

3. auf dem Wege der Forſchung: Jene Fachleute, welche dem Inſtitute 
als Beamte ganz angehören und jene Docenten, welche, wenn auch in anderen 
Berufsſtellungen, einen Theil ihrer Zeit dem Technologiſchen Gewerbemuſeum in 
ihrer ſpeciellen Fachrichtung widmen, ſind geeignet entweder durch experimentelle 
Unterſuchungen oder durch Erforſchung der einſchlägigen Literatur und Verfolgung 
der daſelbſt niedergelegten Rathſchläge in ihrer praktiſchen Anwendung oder durch 
Abſtraction von Grundſätzen und Regeln aus der im induſtriellen Betriebe gewon⸗ 
nenen Erfahrungen Schlüſſe zu ziehen, welche als Richtſchnur für den induſtriellen 
Fort ſchritt im Allgemeinen und in beſonderen Fällen dienen können. 

Mit dem Eintritt in das Inſtitut übernahmen die demſelben nun ange⸗ 
hörenden Kräfte die Verpflichtung, in der angedeuteten Richtung zu wirken und in 
der That kann das Technologiſche Gewerbemuſeum bereits auf eine Reihe bon, 
Erfolgen auf dieſem Gebiete hinweiſen. Auch beſitzt das Muſeum einen heute. 
ſchon anſehnlichen Apparat, welcher dieſen Aufgaben dienſtbar iſt und find die 
Einleitungen getroffen und die Mittel beſchafft, um die beſtehenden Anfänge von 
Verſuchsanſtalten zu wohl ausgerüſteten Verſuchslaboratorien auszugeſtalten; 

4. auf dem Wege der Publiciſtik: Jede Section edirt ein Fachorgan, welches 
entweder in monatlich erſcheinenden Nummern oder in Heften zwangloſer Folge 
die Ergebniſſe der Arbeiten in den Sectionen mittheilt. Dieſe „Mittheilungen“, 
welche jedermann durch den Buchhandel zugänglich find, bilden die Annalen der 
Anſtalt. Reproductionen von in anderen Zeitſchriften erſcheinenden Arbeiten ſind 
ausgeſchloſſen. Aber nicht blos periodiſche Publicationen läßt das Muſeum er⸗ 
ſcheinen, ſondern es beſchäftigt ſich auch mit der Herausgabe von Lehrmitteln und 
Monographien aus dem Gebiete der verſchiedenen, durch die einzelnen Sectionen 
vertretenen induſtriellen Richtungen. 

Das Technologiſche Gewerbemuſeum, welches außer den eben näher be⸗ 
zeichneten Hauptrichtungen ſeiner Thätigkeit nach als Auskunfts⸗ und Vermittlungs⸗ 
anſtalt für die verſchiedenartigſten Bedürfniſſe der gewerblichen und induſtriellen 
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Praxis in Anſpruch genommen wird, beſitzt in ſeinen Mitgliedern und Theil⸗ 
nehmern eine ſtändige, von Jahr zu Jahr wachſende Clientel. 

Zwei Vereine, die Geſellſchaft zur Förderung des Technologiſchen Gewerbe⸗ 
muſeums mit über 160 Mitgliedern und des öſterreichiſch-ungariſchen Vereines der 
Holzproducenten, Holzhändler und Holzinduſtriellen mit circa 100 Mitgliedern, 
endlich die ſtändige Commiſſion zur beſſeren induſtriellen Verwerthung des Roth⸗ 
buchenholzes ſtehen zu dem Technologiſchen Gewerbemuſeum in einem Vertrags⸗ 
verhältniß, durch welches die Mittel und Leiſtungen dieſer Vereine dem Techno⸗ 
logiſchen Gewerbemuſeum und die intellectuellen Kräfte des letzteren wieder jenem 
zugute kommen. 

Und nun zur Illuſtration des Umfanges der Anſtalt einige Ziffern aus 
dem letzten (VI.) Jahresberichte pro 1885: 

An dem Technologiſchen Gewerbemuſeum wirken 10 Beamte und außerdem 
27 Lehrkräfte. Die erſte und dritte Section find in dem von dem niederöſterreichi⸗ 
ſchen Gewerbeverein für das Technologiſche Gewerbemuſeum um die Summe von 
230.000 Gulden angekauften Gebäude, IX. Währingerſtraße 59, untergebracht; die 
zweite Section, welche augenblicklich noch in dem kommunalen Webſchulgebäude 
eingemiethet iſt, wird nächſtes Jahr räumlich mit der erſten und dritten Section 
im eigenen Heim vereinigt werden. 

Dem Muſeum gehören in der Eigenſchaft als Stifter, Gründer, Mitglieder 
und Theilnehmer circa 450 Perſonen aus dem Gewerbe- und Handelsſtande an. 
Von den Mitgliedern aller Kategorien hatte das Muſeum im Jahre 1885 eine 
Einnahme von circa 6500 fl.; an Subventionen bezog das Muſeum 41.000 fl.; an 
Unterrichtsgeldern rund 8000 fl.; an ſonſtigen Einnahmen beiläufig 11.000 fl.; 
die geſammten Einnahmen betrugen mit Zuſchlag der Zinſen des Baarvermögens 
72.212 fl. 6. W. Das Geſammtvermögen, abgeſehen von dem, dem nieder⸗ 
öſterreichiſchen Gewerbeverein gehörigen Inſtitutsgeb äude, repräſentirt, nach Vor⸗ 
nahme der ſtatutenmäßigen Abſchreibungen einen Geſammtwerth von 105.803 fl., 
in welcher Ziffer ein Baarvermögen von circa 53.000 fl. 5. W. inbegriffen iſt. 

Die Zahl der Schüler wurde ſchon oben mit über 300 angegeben, davon 
find über 100 ſolche, welche in den Lehrwerkſtätten und in dem Laboratorium ihre 
eigenen Arbeitsplätze beſitzen. Die Zahl der Geſchäftsſtücke, vorwiegend fachlichen 
Inhaltes, erreichte im Jahre 1885 die Ziffer von nahezu 1500. 

Die techniſche Leitung des Technologiſchen Gewerbemuſeums obliegt einer 
aus 28 Mitgliedern zuſammengeſetzten Speeialcommiſſion, in welcher jede Section 
durch vier Fachleute vertreten iſt und in der ſich außerdem Repräſentanten der 
ſtaatlichen Unterrichtsverwaltung, des niederöſterreichiſchen Landesausſchuſſes, der 
Handels- und Gewerbekammer, des niederöſterreichiſchen Gewerbevereines, der 
Geſellſchaft zur Förderung des Technologiſchen Gewerbemuſeums und des Fach⸗ 
comités der Verſuchsanſtalt für Papierprüfung befinden. Für die adminiſtrative 
und finanzielle Verwaltung iſt der niederöſterreichiſche Gewerbeverein der Regierung 
gegenüber verantwortlich. 

Die Einrichtungen des technologiſchen Gewerbemuſeums erfreuen ſich der 
gece der Fachkreiſe aller jener Länder, welche ein induſtrielles Bildungsweſen 

en. 

Das königlich ungariſche Miniſterium, welches in allerjüngſter Zeit mit 
großen Mitteln ein induſtrielles Bildungsweſen ſchuf, errichtete eine Staatsanſtalt 
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welche gleichfalls unter dem Namen Technologiſches Gewerbemuſeum eine ziemlich 
getreue Copie des Wiener Inſtitutes darſtellt. In London und Dresden iſt man im 
Begriffe, das in Wien gegebene Beiſpiel wenigſtens in einzelnen Theilen nachzuahmen. 
Alle dieſe für die Conception und Entwickelung des Inſtitutes ein günſtiges Zeug⸗ 
niß ablegenden Daten berechtigen zu der Annahme, daß das Technologiſche Gewerbe⸗ 
muſeum zu einer für die Productionswirthſchaft in Oeſterreich bedeutſamen und 
nachhaltig wirkenden Inſtitution heranwachſen werde. Wilhelm Exner. 


St. Ruprechtskirche in Wien. Im vierten Hefte der Oeſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Revue wurde in dem Artikel „Die Auersperge in Krain“ von P. v. Radies 
Erwähnung gethan, daß ein Georg (IV.) von Auersperg 1336 die älteſte Kirche 
Wiens, die Ruprechtskirche, nachdem ſie arg beſchädigt und vor Alter nahezu zuſammen⸗ 
gefallen war, wieder erbaut habe. Die intereſſante Mittheilung gewinnt durch die 
letzten Aufdeckungen bei der gegenwärtigen Reſtaurirung dieſer Kirche an Intereſſe 
und Erweiterung. Man fand nämlich nach Abſcheuern des Verputzes am Triumph⸗ 
bogen des ſüdlichen Kirchenſchiffes eine fragmentirte gemalte Inſchrift, welche einer 
Reſtaurirung der Kirche im Jahre 162 (2) Erwähnung thut, außerdem am Gewölbe 
ein, in den Formen des 17. Jahrhunderts gemaltes Wappen, das in vier Feldern 
je einen Adler, ein G und ein Schiff, in der Mitte aber den Bindenſchild trägt. 
Es liegt nun die Vermuthung nahe, daß dieſe Reſte im Zuſammenhang ſtehen mit 
der im Jahre 1622 von Georg Nagel ausgeführten Reſtaurirung der Kirche und 
ſpeciellen Neuausführung des Gewölbes. 

Die Ruprechtskirche, an der Stelle der älteſten Kirche Wiens von Georg 
von Auersperg wieder errichtet, ſtand zu dem in nächſter Nähe gelegenen 
Salzamte in Beziehung. Sie iſt dem Landespatrone von Salzburg, demſelben 
Heiligen geweiht, wie der Dom zu Salzburg und es kann dies leicht mit dem 
Verkehr der Salzſchiffer nach Wien in Zuſammenhang gebracht werden. Georg von 
Auersperg war Präfect des Wiener Salzamtes, Georg Nagel k. k. Salzamtmann. 
Mit dieſen beiden Perſönlichkeiten und deren Stellung dürften die wichtigſten 
Momente der Erbauung und Umgeſtaltung der Kirche zuſammenfallen, ſie wurde 
im 15. Jahrhundert im gothiſchen Style erbaut, im 17. größtentheils im Sinne 
des Barokſtyles verändert. Von der vor dieſer Zeit im Bereiche des römiſchen und 
babenbergiſchen Wiens an dieſer Stelle gelegenen Kirche dürfte aber kaum mehr 
ein Stein erhalten ſein. Alois Hauſer. 


Profeſſor Dr. Johann Hunfalvy: Egyetemes földrajz, kilönös tekintettel 
a néprajzra, I. kötet: DEl-Euröpa, Budapest 1884; II. kötet: A magyar biroda- 
lom földrajza, Budapest 1886. 

(Allgemeine Geographie, mit beſonderer Rückſicht auf die ethnographiſchen 
Verhältniſſe, I. Band: Südeuropa, Budapeſt 1884; II. Band: Geographie des 
ungariſchen Reiches, Budapeſt 1886.) o 

Die ungarische Literatur verdankt Prof. Dr. J. Hunfal vy bereits mehrere 
gediegene geographiſche Werke. Sein in drei ſtarken Bänden in den Jahren 1863 
bis 1865 erſchienenes Werk: A magyar birodalom természeti viszonyainak leiräsa 
(Beſchreibung der phyſiſchen Verhältniſſe des ungariſchen Reiches) würde auch in 
der an wiſſenſchaftlichen geographiſchen Werken ſehr reichen deutſchen Literatur 
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eine hervorragende Stelle einnehmen, und iſt noch immer als reiche Fundgrube 
und Quellenwerk zu betrachten. Die allgemeine Geographie iſt dazu beſtimmt, eine 
ſeit lange gefühlte Lücke in der ungariſchen Literatur auszufüllen; der erſte 
Band enthält eine überſichtliche Schilderung der allgemeinen Verhältniſſe Europas. 
Dieſer ſchließt ſich dann die Darſtellung der drei großen ſüdlichen Halbinſeln des 
Continents an; am ausführlichſten ſind die Länder und Völker der Balkanhalb⸗ 
inſel geſchildert, von pag. 39 bis 413; der ganze Band enthält 767 Seiten in 
Großoctav und eng gedruckt. Wir haben es hier nicht mit einer trockenen Grup⸗ 
pirung von Namen und Ziffern zu thun, ſondern mit einer lebendigen, packenden, 
zuweilen poetiſch angehauchten Schilderung von Land und Leuten. Das Werk 
hält die Mitte zwiſchen der zu phraſenreichen Nouvelle Géographie Universelle von 
Eliſée Reclus, und zwiſchen den häufig zu dürren deutſchen Compendien. In eben 
ſolcher Weiſe behandelt der zweite Band, der 888 Seiten enthält, die Länder der 
ungariſchen Krone. Jeder Landestheil und jedes der verſchiedenen Völker erhält 
die gebührende Berückſichtigung; verhältnißmäßig am ausführlichſten ſind jedoch 
Siebenbürgen und Kroatien nebſt Slavonien geſchildert. Wir können das gediegene 
Werk allen Denen, die der ungariſchen Sprache mächtig ſind, aufs wärmſte 
empfehlen. Die folgenden Bände ſollen die übrigen Staaten Europas und die 
anderen Welttheile behandeln, wir hoffen, daß es dem Verfaſſer gelingen wird, 
das Werk zu vollenden. M. 
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